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  Das Buch


  Venedig im 18. Jahrhundert. Jan Stolnik führt ein rastloses Leben. Niemand ahnt, welches Geheimnis er hütet: Jan ist ein Drache, gefangen im Körper eines Menschen – dazu verdammt, ewig zu leben, ohne jemals seine Flügel entfalten zu können. Der Besuch der Lagunenstadt soll ihn für einige Zeit von seinem Schicksal ablenken. In den engen Gassen und prachtvollen Palazzi hört er immer wieder einen Namen: La Fiametta. Schon nach ihrer ersten Begegnung weiß Jan, dass die Sängerin mit der verführerischen Stimme und dem kapriziösen Wesen keine gewöhnliche Sterbliche ist. Er verliebt sich unsterblich in das schillernde Geschöpf – und erkennt rasch, dass Gefühle zum Fluch werden können…

  



  Der erste Band einer Serie, die Jahrhunderte überspannt und an die schönsten Orte der Welt entführt: spannend, berührend, faszinierend.

  



  Die Autorin


  Angelika Monkberg, geboren 1955, lebt in Franken. Sie arbeitet im öffentlichen Dienst. Daneben schreibt sie Kurzgeschichten und Romane – wenn sie nicht zeichnet oder malt. In beiden Bereichen gilt ihr Interesse vor allem dem Phantastischen.

  



  Angelika Monkberg im Internet: www.facebook.com/1AngelikaMonkberg

  



  Die Serie DRACHE UND PHÖNIX umfasst die folgenden Einzelbände:


  Erster Roman: Goldene Federn


  Zweiter Roman: Goldene Kuppeln


  Dritter Roman: Goldene Spuren


  Vierter Roman: Goldene Asche


  Fünfter Roman: Goldene Jagd


  Sechster Roman: Goldene Lichter


  Siebter Roman: Goldene Ewigkeit



  



  



  



  Für den Mann, dem ich jeden Tag den Zopf flechte.


  Kapitel 1


  Vor Mestre auf dem Wasser; Dienstag, 18. Januar 1774; Tag von Sankt Prisca, Faustina und Liberata; später Nachmittag, Nebel

  



  Die feuchte Kälte drang ihnen allen durch Mark und Bein. Jan war sicher, dass sein junger Herr fror, auch wenn der Prinz nach außen keine Regung zeigte. Anton Clemens von Sachsen stand in einen schweren Umhang gehüllt an der Reling der Schaluppe und starrte unverwandt hinaus, ohne im Nebel irgendetwas zu sehen außer Wasser. Wären nicht die leise gegen die Bordwand plätschernden Wellen gewesen sowie das regelmäßige Rauschen, wenn die Männer die Ruder durchzogen, selbst Jan hätte geglaubt, sie trieben im Nichts.


  Die trübe Suppe verdross ihn. Das vorausfahrende Boot mit dem Gepäck und das Ziel ihrer Reise nahm er lediglich als Schemen wahr. Dennoch lag Venedig nun, nach mehr als sechs anstrengenden Wochen, endlich zum Greifen nahe. Jan roch die Stadt schon, Tausende von Holzfeuern brannten nicht weit voraus. Dazu trug der Nebel zarten Dunggeruch herüber, von Mensch und Tier, auch den Duft von Leder, Gewürzen und Kaffee.


  Eine verführerische Melange, zweifellos, doch sie lenkte ihn leider nur ungenügend von dem Abgrund unter seinen Füßen ab. Die Lagune galt als flach, trotzdem befand er sich noch mehr als einen Klafter über festem Grund. Zu viel für seinen Geschmack, und das beunruhigend klare Wasser neben dem Boot verschlimmerte den Eindruck nur noch. Seine scharfen Augen entdeckten über dem Grund der Lagune eine kleine Schule Medusen, die an Steuerbord vorbeitrieben. Ihre zarten, halb durchsichtigen Schirme pulsierten. Er zählte ihren Takt mit, weil er alles zählte. Doch dann räusperte sich Prinz Anton Clemens von Sachsen und schwenkte seinen Hut. „Lieber? Hättest du wohl die Güte? Mir scheint, es hat sich eine Strähne aus meiner Frisur gelöst.”


  „Sehr wohl, Euer Gnaden.”


  Sie grinsten beide wie Verschwörer, als Jan sich anschickte, die reklamierte Strähne notdürftig wieder in den Zopf seines jungen Herrn einzuflechten. Die Anrede war nicht die gebührliche, auch nicht, dass Jan für Anton jetzt und hier die Pflichten eines Kammerdieners versah. Doch Bodenschatz fuhr mit dem Gepäck im ersten Boot, und dass Anton Clemens unter dem angenommenen Namen und Titel eines Grafen von Weesenstein reiste und fast ohne Gefolge, hatte seinen Grund. Das Inkognito erlaubte dem Prinzen unterwegs mehr Freiheit, zudem verringerte es den Aufwand. Eine Maßnahme der Ökonomie, die in Antons Fall, dem eines nachgeborenen Prinzen von Sachsen, dringender Erfordernis entsprach. Denn der Staat war ruiniert.


  Dagegen hätte Jan aus seinen Landgütern, Erz- und Kohlegruben rund um Freital durchaus die Mittel aufbringen können, um mit einem großen Tross Bediensteter zu reisen, aber er legte für sich selbst keinen Wert auf Umstände, und nicht nur, um seinen Prinzen nicht zu beschämen. Er fand im Gegenteil, dass ihm die geringere Aufmerksamkeit der Welt für einen Kammerherrn und Reisemarschall mehr zusagte als die ihm eigentlich zustehende eines Grafen von Burgk und Herrn von Freital. Seine Gestalt machte ihn schon auffällig genug.


  „Fertig, Euer Gnaden.” Er ließ die Hände sinken.


  „Ich danke dir. Werden sie uns tatsächlich in Quarantäne stecken?” Der Prinz klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Truhe, auf der er zum Frisieren Platz genommen hatte. „Komm, setz dich doch zu mir!”


  „Mit Erlaubnis, Euer Gnaden.” Jan ließ sich mit einer leichten Verneigung neben seinem jungen Herrn nieder.


  Auch das war etwas, das die Etikette unter normalen Umständen niemals zugelassen hätte. Monsignore Wilfert, Prinz Antons Beichtvater, der ein Ave-Maria nach dem anderen für eine sichere Überfahrt murmelte, ließ seufzend den Rosenkranz sinken. Aber der gute Monsignore bedachte nicht, dass Jan durch seine Länge jedermann an Bord überragte. Jetzt, da er sich mit Erlaubnis des Prinzen endlich zusammenfalten durfte, wich die Anspannung der Ruderknechte.


  Anton von Sachsen lächelte. „Also – werden sie uns in unsere Gemächer bannen, bis wir uns vor Langeweile die Haare ausraufen?”


  „Aber Durchlaucht…”, begann der Monsignore.


  „Monsignore Wilfert, wir sind hier nicht unter uns.”


  Der Beichtvater des Prinzen errötete. „Bitte untertänigst um Verzeihung, Euer… Gnaden. Gestatten darauf hinzuweisen, dass die Einhaltung der Quarantäne seit Erlöschen der Pest nur noch der Form halber… Zudem, Eure Durch–, pardon, Euer Gnaden werden ohnehin im strengsten… Die Maskierung wird verhindern. Wenngleich…”


  „… die Mutter Kirche den Karneval missbilligt. Seien Sie versichert, Wilfert, dass ich mich bemühen werde, mich nur der lässlichen Sünde der Täuschung hinzugeben. Alle Welt trägt in Venedig die Maske. Sie ist sogar nötig, sonst wäre unser Gastgeber heute Nacht gezwungen zu bemerken, dass ich mehr bin als der Graf von Weesenstein. Und wir wollen doch den Nobile Farsetti nicht in diese Verlegenheit bringen.” Prinz Anton zwinkerte Jan zu, den Schalk im Gesicht. „Stellt sich nur die Frage, mein Guter, inwieweit du deinen Buckel unter einem Mantel verbergen kannst. Willst du notfalls die Aufdeckung deiner Person für mich riskieren? Sonst”, das Lächeln des Prinzen wurde boshaft, „sonst weiß ich mir nur den Rat, dass mich doch Wilfert zu meinem unheiligen Tun begleitet.”


  „Gott steh mir bei!” Der Monsignore bekreuzigte sich. Sein Aufschrei klang so verzweifelt, dass die Ruderknechte einen Schlag aussetzten.


  Der Kapitän stand am Ruder auf. „Siers?”


  „Nichts! Fahr Er weiter.” Der Prinz amüsierte sich königlich. „Nun, Monsignore Wilfert, wenn es Ihnen so zuwider ist, dürfen Sie gerne heute die Nacht in unserem Quartier im Gebet verbringen.”


  „Durchlau–, Euer Gnaden! Verzeiht einem einfachen Priester. Selbstverständlich werde ich…”


  „Nein, bemühen Sie sich nicht. Ich habe soeben beschlossen, doch Jan zu bitten, mir das Opfer zu bringen.”


  Kapitel 2


  Venedig; Dienstag, 18. Januar 1774; am Tag von Sankt Prisca, Faustina und Liberata; nach Einbruch der Dunkelheit – und schon wieder auf dem Wasser

  



  Das einzig Ärgerliche, wirklich Ärgerliche an der Stadt war, dass man für so gut wie alle Wege ein Boot brauchte. Der Palazzo Balbi besaß zwar wie die meisten Häuser auf seiner Rückseite einen Ausgang, der auf eine Gasse hinausführte. Doch Jans Wege hatten ihn bei früheren Besuchen in Venedig seltsamerweise nie in den Sestiere Polo geführt, und er war etwas unsicher, wie es hinter dem Quartier weiterging, das er dieses Mal für sich und seinen Prinzen gewählt hatte. Er fragte den Majordomo.


  „Genau genommen gehört der Palazzo Balbi noch zu Dorsoduro, Messer.” Der alte Mann, der Jans Domänennamen Burgk nicht aussprechen konnte, verbeugte sich. „Wenngleich unser Haus natürlich ganz an der Grenze steht. Wie Ihr vielleicht wisst, fließt an unserer Ostmauer der Rio de la Frescada, der den Sestiere Dorsoduro von Polo trennt. Wenn Ihr dies wünscht, könnt Ihr aber den Rialto von hier auch durch die Gassen erreichen. Es gilt nur den Rio San Tomá, dann den Rio di San Polo, den Madoneta und den di Meloni zu queren. In einer Sänfte vielleicht?”


  Bei Jans Länge? Er schüttelte den Kopf.


  „Sehr wohl, Messer.” Der Majordomo verneigte sich erneut. „Doch verzeiht, Messer, bei allem Respekt, es wäre Euch vielleicht doch angenehmer, den Traghetto am Rio San Tomá zu nehmen und Euch über den Canal Grande nach dem Sestiere Marco übersetzen zu lassen.”


  Jan unterdrückte ein Seufzen. Natürlich, er hätte daran denken sollen. Nur Gesinde und einfache Reisende gingen in Venedig zu Fuß. Für den angeblichen Grafen von Weesenstein kam das keinesfalls in Frage. Es war undenkbar. Im Grunde durfte es sich nicht einmal Jan Stolnik von Burgk erlauben, der Reisemarschall und Freund des besagten Grafen. Und schon gar nicht, wenn er seinen inkognito reisenden Prinzen zu einem Fest begleitete.


  Also verließen sie das Haus der Familie Balbi am ersten Knick des Canal Grande aufs höflichste vom Majordomo verabschiedet und den Sitten der Vornehmen gemäß: durch das Hauptportal und mit dem Boot.


  Das Wasser stand wie immer im Winter hoch, doch es schwappte Gott sei Dank wenigstens nicht bis in die Häuser hinein. Sie mussten sogar noch die Unbequemlichkeit auf sich nehmen, aus dem Wassergeschoss des Palazzo zwei Stufen bis zum Bootsanleger der Familie Balbi hinabzugehen.


  „Haltung, Jan, Contenance!”, mahnte Anton, derzeit Graf Weesenstein, lachend, als das Einsteigen trotz aller Bemühungen des Gondoliere, das Boot ruhig zu halten, nicht ohne Schaukeln vor sich gehen wollte. Aber auch Jan sah mit heimlichem Vergnügen, dass sein junger Herr verdächtig eilig unter dem Verdeck, der Falze, Platz nahm. Antons frisch rasiertes Kinn und sein Mund – das Einzige, das Maske und Hut von seinem Gesicht preisgaben – wirkten im Schein der Fackeln ziemlich blass.


  „Ihr werdet doch nicht unwohl sein, Euer Gnaden?”


  Jan bekam für diese Äußerung mit dem Taschentuch eins übergezogen. „Quark! Und wenn, dann nur wegen der unendlichen Konversation, die uns auf dem Ball bevorsteht. Und nun schweige still! Sonst bin ich schon vorher stockheiser.”


  Der Prinz gab dem Gondoliere ein Zeichen, und sie legten ab. Jan hätte festen Boden unter den Füßen natürlich vorgezogen, doch das dunkle, kabbelige Wasser machte ihm nicht wirklich etwas aus. Außerdem ruderten die Gondoliere flott durch den regen Verkehr auf dem Canal Grande. Inkognito oder nicht, der Rat der Zehn von Venedig, der natürlich Antons wahre Identität kannte, hatte es sich nicht nehmen lassen, dem jungem Herrn für seine Fahrten in der Stadt Trompeter auf einem vorausfahrenden Boot zu bewilligen. Deren Fanfarenstöße zeigten allen anderen Wasserfahrzeugen an, dass dem Konvoi Prinz Antons von Sachsen die Bahn freizugeben sei. Was meist ohne viel Geschrei der Schiffer vonstattenging.


  Jan betrachtete derweil die Fassaden rechts und links. Der Nebel hing zwischen den Häusern nicht ganz so dicht wie über dem freien Wasser der Lagune, außerdem erhellten überall Lichter die Nacht. Fackeln brannten im Bug der Boote, und vor den Stadtpalästen beider Ufer standen Kandelaber. Allerdings waren nur die vor den Häusern der Reichen mit echten Kerzen bestückt, bei den meisten Palazzi brannten Öllampen. Ihr Rauch überlagerte in der feuchtkalten Luft fast gänzlich den Geruch des Brackwassers, das sacht gegen die Marmormauern der Häuser schwappte.


  Jans Magen knurrte leise. Der Majordomo hatte nach ihrer Ankunft im Palazzo Balbi einen leichten Willkommensimbiss kredenzt. Palmkohl und Knollenfenchel mit Olivenöl beträufelt, gebratene Sardinen und Würste, weißes Brot und einige Dörrfeigen. Das Abendessen selbst wurde, wie an allen Höfen Europas jetzt die Mode, erst nach dem Ball serviert, also vermutlich weit nach Mitternacht. Zumindest dem Prinzen. Jan hatte im Lauf vieler Reisen die betrübliche Erfahrung gemacht, dass durchaus nicht alle Gastgeber den Reisemarschall eines inkognito reisenden Prinzen an ihren Tisch luden. Er kannte längst keine Skrupel mehr, sich das Wohlwollen des Gesindes fremder Fürsten durch einige Zechinen aus seiner eigenen Schatulle zu sichern.


  Darüber hinaus speiste er schon aus Vorsicht gerne in Küchen. Er hielt die Gefahr, dass man seinen jungen Herrn vergiften wollte, zwar für gering, aber es konnte dennoch nie schaden, wenn er dem Koch bei der Zubereitung der Gerichte für Prinz Antons Tafel auf die Finger sah.


  Er verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Die Sitzbank der Gondel besaß keine Lehne, doch sein Buckel erlaubte ihm ohnehin keine Stütze, wie er auch in einem Bett nie anders als auf der Seite lag. Aber er schlief ohnehin kaum je, außer nach großer Erschöpfung. Jan verbrachte die Nachtstunden in der Regel lesend und schreibend oder auch mit der Reparatur eines Uhrwerks. Prinz Anton liebte Automaten und Spieldosen, durch das häufige Aufziehen nutzten sich die Zahnräder aber leider schnell ab, und Ersatz war auf Reisen nur selten zu bekommen.


  Jan war deshalb inzwischen dazu übergegangen, notfalls selbst die nötigen Teile zu schmieden und zu feilen. Darüber hinaus ging er zwischen Mitternacht und Morgen auch gerne einfach an die frische Luft. Er wanderte nachts oft durch stille Straßen. Man lernte eine Stadt auf diese Weise manchmal besser kennen als bei Tag.


  „Betrachtest du den Besuch hier als Zeitverschwendung? Nachdem du schon so oft hier warst?”, fragte auf einmal der Prinz.


  „Nein, Euer Gnaden.”


  Jan genoss vielmehr wie bei jedem seiner Besuche die Eindrücke des nächtlichen Venedig. Zum Beispiel war es trotz des geschäftigen Treibens auf dem Canal Grande viel stiller als in den Städten auf dem Festland. Natürlich gab es auch hier in den Gassen Verkehr, doch Venedig war die Hauptstadt der Lastenträger. Wo andernorts zu jeder Tages- und Nachtzeit Karren rumpelten, Hufgetrappel ertönte und Esel schrien, plätscherten hier nur sacht die Wellen.


  Außerdem sang alle Welt.


  Jan liebte Musik beinahe so sehr wie sein junger Herr, und die Gondolieri der kleinen Flotte des Prinzen hatten eine Barcarole angestimmt. Nicht alle Männer trafen den Ton genau, aber ihr Lied klang im Ganzen doch harmonisch. Dazu wehten von einem Palazzo Takte eines Violinkonzerts in die Nacht, und horch: Irgendwo sang hoch und süß eine Nachtigall.


  Jan drehte den Kopf. Es erstaunte ihn, dass der Vogel schon jetzt von seiner Reise nach Afrika zurückgekehrt war. Kristallklare Töne schwebten vom Palazzo Tiepolo her über den Canal und webten einen ganz eigenen Zauber in die kalte Nacht. Es war auf einmal nicht mehr Januar. Jan fühlte sich wie weit im Süden, auf einer Insel der Seligen, wo die Luft warm war und der Sommer unendlich. Er atmete tief ein, sein ganzer Rücken kribbelte, und er spürte einen seltsamen Drang, seine Schultern zu recken. Alles hinter sich zu lassen, sich hoch in die Lüfte zu erheben, furchtlos.


  Aber seine Flügel trugen ihn nicht, und die Sängerin – unmöglich ein Vogel, vielmehr eine Primadonna Assoluta der Venezianischen Oper – beendete ihr Lied schließlich doch, mit einer von Trillern und Prallern durchsetzten, betörend kunstvollen Koloratur. Nur für Jan, der viel bessere Ohren als alle Menschen seiner Umgebung besaß, folgte leise eine allerletzte, noch süßere. Sie stieg in schier unglaubliche Höhen, weit über das dreigestrichene Si hinaus, bis in das Zwitschern der Fledermäuse, die freilich auch in Venedig noch kopfüber in dunklen Nischen hingen und Winterschlaf hielten; es war immer noch Januar. Die überirdische Stimme der Sängerin verhauchte schließlich als Sphärenklang über dem Canal. Ein Lustschauer durchrieselte Jan.


  Als er aus seiner Verzückung erwachte, war es rings um ihn totenstill. Die Trompeter hatten ihre Instrumente abgesetzt, die Gondoliere ruderten nicht mehr. Aus dem Palazzo, den sie gerade passiert hatten, ertönte Applaus.


  „Hast du das gehört?”, fragte der Prinz aufgeräumt. „Welche Fülle, welche Kraft! Das muss ein Kastrat sein. Keine Frau besitzt einen derart langen Atem. Finde heraus, wem der Sänger gehört. Wenn er ein Sklave ist, kaufe ich ihn für meinen Bruder und Herrn, Kurfürst Friedrich August. Wir müssen diese Stimme für die Oper in Dresden gewinnen.”


  „Sehr wohl, mein Prinz.”


  Niemand bemerkte Jans Fauxpas mit der Anrede. Plötzlich erwachten die Gondolieri, die Trompeter, die Ehrenwachen im dritten Boot. Scherze gingen zwischen den Männern in der ersten Barke und den Bediensteten an den Stufen des Palazzo Dandolo-Farsetti hin und her, wo sie gerade anlegten. Jan hörte, wie sie von „La Fiametta!” sprachen. Die Flamme der Musik?


  Gelächter brandete auf. Er saß in dem fröhlichen Lärm wie betäubt, nicht völlig überzeugt, dass er tatsächlich einer Menschenstimme gelauscht hatte. Schon gar nicht einem Kastraten. Obwohl gerade die Fülle und Kraft des Soprans dafür sprach. Das hohe, süße Nachklingen der letzten Kadenz war allerdings seltsam, überaus seltsam.


  Auf alle Fälle besaß die Stimme Macht, mehr als je ein Sänger oder eine Sängerin über Jan gewonnen hatte. Er half seinem Herrn aus der Gondel und hörte sich, in ehrerbietigem Abstand zwei Stufen tiefer hinter dem Prinzen stehend, die ebenso kunstvollen wie langatmigen Komplimente des Hausherrn Daniele Farsetti an, der seine Suada bis an die Grenze des Erträglichen mit Zitaten aus dem Werk Dantes und Petrarcas würzte.


  Ja, die selige Beatrice… und dabei entwichen Farsettis Mund unablässig knoblauchduftende Dampfwolken. Jan bekam Kopfschmerzen davon. Es war eigentlich seine Absicht gewesen, während des Balls Urlaub von Prinz Anton zu nehmen und sich die neuesten Gipsabgüsse antiker Statuen und die anderen Kunstschätze zeigen zu lassen, die Farsetti unermüdlich in seinem Haus zusammentrug. Doch nach dem göttlichen Gesang gerade eben klangen ihm die Stimmen der Damen auf der Gesandtenstiege schrill in den Ohren.


  Das Fest war ihm verleidet, bevor es noch begann.


  Kapitel 3


  Venedig; Mittwoch 19. Januar 1774; am Tag von Sankt Marius und Martha, Agritius und Heinrich von Uppsala; erste Morgenstunde; an der Tafel des Nobile Farsetti in dessen Palazzo

  



  Der Prinz, eine weit freundlichere Seele als seine älteren Brüder und Onkel, hatte während des Tanzens offenbar bemerkt, dass die vornehme Gesellschaft in Venedig Jan nicht seiner Stellung gemäß aufnahm. Stolnik, das war eigentlich ein alter polnischer Adelsrang, der Mundschenk bedeutete. Eine Vertrauensstellung in unmittelbarer Nähe des Fürsten, die von Jan beim festlichen Mahl im Palazzo Farsetti aber nicht mehr verlangte, als hinter Prinz Antons Stuhl zu stehen und diesem aufzuwarten. Die Freundschaft seines jungen Herrn sorgte jedoch dafür, dass er sich an dessen Seite an Farsettis Tafel wiederfand. Sehr zum Ärger einiger anderer Gäste, die nach der sorgsam ausgeklügelten Sitzordnung bei Tisch nun nach unten auf nicht ganz so bedeutende Plätze für minder wichtige Nobili weichen mussten. Und diese wieder, die bedauernswertesten Opfer der Rochade, natürlich ganz vom Herrentisch.


  „Ich frage mich, wo die Welle endet, noch im Palazzo oder vielleicht sogar mit einem Plumps, und ziemlich nass.” Prinz Anton lachte sehr. Selbst einen so ernsthaften jungen Herrn wie ihn löste der Wein. Er hob sein Glas. „Prosit, Jan, Lieber.”


  Jan verbeugte sich und erwiderte Antons Kompliment. „Auf allzeit beste Gesundheit, Euer Gnaden. Ich danke, aber Ihr hättet vielleicht nicht darauf bestehen sollen, mich an Eure Seite zu holen.”


  „Schnickschnack, du bist mein Stolnik.” Der Prinz setzte sein Glas hart auf dem Damasttischtuch ab. Die Augen des angeblichen Grafen von Weesenstein glitzerten im Kerzenschein von dem süffigen Valpolicella, der zu den Speisen serviert wurde. „Wer dich für gering achtet, beleidigt mich!” Anton wischte sich mit dem Taschentuch die Wangen, die sich unter dem Puder allmählich röteten, und auch den Nacken. „Puh, ich gestehe, mir wird hier allmählich warm.”


  Jan schwitzte in dem gefütterten Galarock ebenfalls. Sie hatten zwar für das Mahl den Mantel abgelegt, den weiten venezianischen Tabarro, den Herren im Karneval zum Tanz und auch ganz allgemein untertags über der Gesellschaftskleidung trugen. Aber die vielen Menschen im Bankettsaal, die mehr als hundert Kerzen – hundertzweiunddreißig, um genau zu sein, Jan hatte sie gezählt, sie steckten immer zu drei und sechs Stück in den Kandelabern auf der Tafel –, alles zusammen erwärmte den Raum in der Tat. Mehr, als sie es während ihrer winterlichen Reise in Kutschen und Gasthäusern erlebt hatten. Und der schwere Wein, die gut gewürzten Speisen, die rauschenden Röcke der Damen taten noch das Ihre dazu. Sie erhitzten Jan. Er streckte eine Hand nach dem Kandelaber vor seinem Teller aus und spielte mit der Kerzenflamme.


  „Lass das!”, zischte der Prinz.


  Jan traf ein strenger Blick. Schade, er hatte gerade angefangen, den Schmerz zu genießen. Er zog die Hand zurück.


  „Zeige mir deine Finger.” Prinz Anton ergriff Jans Linke und zwang ihn, sie zu öffnen. „Keine Brandblasen. Dein Glück!”


  „Verzeihung, Euer Gnaden”, murmelte Jan.


  Sein junger Herr hatte natürlich recht, aber er konnte sich kaum noch beherrschen. Die Musik, die vielen Frauenstimmen und -gerüche im Raum, einige verlockend, andere für seinen Geschmack entschieden zu aufdringlich, dazu vorher die himmlische Stimme der Fiametta, all das juckte ihn, heizte ihn auf. Er brauchte etwas, das seine Lust befriedigte.


  Entweder Feuer oder eine Frau. Und wenn er noch lange wartete, half ihm nicht einmal mehr, wenn er in Prinz Antons Appartement den Arm in die Glut eines offenen Kamins steckte. Jan merkte, dass ihm sein junger Herr die Unrast ansah.


  Anton von Sachsen drückte unauffällig seine Hand. „Ich denke, dass wir aufbrechen sollten, mein Lieber!”


  „Wie – wollt Ihr uns in der Tat schon jetzt verlassen, Durchlaucht? Bevor noch an den Tischen das Spiel beginnt?” Daniele Farsetti verbeugte sich vor dem Prinzen. „Da Euch vorhin bei Eurer Ankunft La Fiamettas Gesang so gut gefiel, haben wir nach ihr schicken lassen. Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass sie uns eine Serenade singt.”


  „Was, eine Serenade? Ein Morgenlied meint Ihr wohl”, warf ein Höfling in karmesinrotem Gewand ein, von dem Jan bisher nur die Stimme kannte, nicht aber Rang und Namen. Ein weiterer Nobile lachte.


  „La Fiametta? Die wird Euch die kalte Schulter zeigen. Wisst Ihr nicht, Farsetti, dass sie niemals mehr als ein Lied pro Nacht singt?”


  „Warum eigentlich?”


  Der zweite Nobile zuckte mit den Schultern. „Launen! So sind die Frauen.”


  „Nein, wir hatten seit gestern Mittag Nebel. Das erschöpft sie schlimmer als der wildeste Ritt”, sagte ein dritter.


  „Welcher Unsinn, Ruzzini! Wer hätte je gehört, dass ein bisschen Reiten eine Dame…”


  „Ha! Ihr habt sie nicht erlebt!”


  Die lange Gewohnheit des Höflings und die Halbmaske verbargen Ruzzinis inneren Schauder. Mund und Kinn verrieten nichts. Aber Jan las seine Gedanken, und die erstaunten ihn.


  Krallen ziehen blutige Striemen über Ruzzinis Rücken. Eine wilde Paarung, bis zur völligen Verausgabung. Die üppigen Brüste einer Frau wippen vor seinen Augen. Sie locken ihn, an den Nippeln zu saugen, während sie ihn reitet.


  Jans Schwanz schwoll an. Doch bevor die fremde Lust ihn noch ganz gefangen nehmen konnte, verdrängte sie ein anderes Gefühl: Angst. Ruzzini hatte Angst, Todesangst. Neue Gedankenfetzen teilten sich Jan mit.


  Das laute Kreischen einer Harpyie. Eine wutverzerrte Fratze, kaum noch menschlich zu nennen. Ein kaltes Frauenantlitz und eine Dritte, Schwester der Furie und der Hochmütigen, ein holdes, blondes Kind. Ihr Gesicht leuchtet beim Anblick eines Geschenks. Goldschimmerndes Haar fällt über eine weiche, nackte Schulter.


  Jans Neugier wuchs. Er hätte sich gerne weiter in Ruzzinis Erinnerungen vertieft, das Rätsel entschlüsselt, doch sein Prinz war inzwischen zum Aufbruch bereit. Anton von Sachsen ließ sich trotz aller Bitten Daniele Farsettis nicht zum Bleiben überreden.


  „Ein andermal gerne. Doch für jetzt gebt mir bitte Urlaub. Wir sind erst am späten Nachmittag in der Stadt eingetroffen. Ich bin noch erschöpft von der Reise.”


  In Wirklichkeit war es Vorsicht, die Anton von Sachsen zum Rückzug trieb. Die ihm vom Geheimen Rat zugebilligte Schatulle vertrug keine Spielschulden. Sie waren unter Fürsten nur allzu üblich. Jan hatte über die Jahre mehr als einen Prinzen aus dem Hause Wettin als Reisemarschall begleitet und dabei oft die undankbaren Rolle des Warners und Mahners übernehmen müssen. Und sehr oft vergeblich. Anton Clemens folgte als Erster dem klügeren Kurs der Mäßigung.


  „Nenn mich einen Narren”, sagte sein junger Herr, während sie die Gesandtentreppe hinunterstiegen. „Doch ich finde, dem Volk Sachsens, das unter dem letzten Krieg schwer gelitten hat, darf nicht wegen des Vergnügens eines seiner Fürsten noch mehr aufgebürdet werden.”


  „Eine noble Einstellung.” Farsetti verabschiedete sie mit Verbeugung und Kratzfuß. „Meine Verehrung, Durchlaucht. Wünsche eine gute Rückkehr in den Palazzo Balbi und eine erholsame Nachtruhe.”


  Sie stiegen in das wartende Boot, und der Gondoliere legte ab. Nach einer kleinen Weile Schweigen fragte der Prinz: „Geht es dir auch gut, Jan?”


  „Ja, ich danke, Euer Gnaden.”


  Selten war einem Fürstensohn ein passenderer zweiter Name gegeben worden wie Anton: Clemens, der Milde. Jans junger Herr stand erst im neunzehnten Jahr, aber er sorgte sich um jedermann. Um Jans Feuersucht und auch um das Gesinde.


  „Jan, wenn wir ankommen, schicke bitte alle zu Bett. Es ist genug, wenn mir Bodenschatz hilft.”


  „Außerdem liegt es nicht in Eurer Macht, ihn vom Versehen dieser Pflicht abzuhalten, Euer Gnaden.”


  „Wohl wahr!”


  Sie verfielen in Schweigen, bis sie am Palazzo Balbi landeten, wo sie der Majordomo und die beiden Diener Nanni und Fano bei einem Nachtlicht im Wassergeschoss des Palasts erwarteten. Fano schnarchte. Der Majordomo wirkte vor Müdigkeit alt und grau und war doch in Wirklichkeit gerade vierzig, zehn Jahre jünger als Jan.


  „Komm, Lieber, ich möchte nun wirklich zu Bett.”


  Jan trug den Leuchter und geleitete seinen Herrn hinauf in die Prunkräume, wo diesem seine Lieblingsdogge schwanzwedelnd und vor Freude winselnd entgegensprang. Wenigstens, bis sie Jan sah. Die Hündin knurrte. Prinz Antons Kammerdiener Bodenschatz folgte ihr gemessenen Schritts, höflich durch die Nase gähnend.


  „Ruhig, Lady Freckles! Du kennst ihn doch!” Der Prinz tätschelte der Dogge, die Jan aus Gewohnheit die Zähne zeigte, den Kopf. Kaum ein Tier behielt in seiner Gegenwart Gleichmut. Sie witterten alle das Fremde in ihm.


  „Geh ruhig, Lieber”, sagte der Prinz. „Du hast Urlaub. Verfahre in den nächsten Stunden, wie dir beliebt. Aber tu mir die Liebe und lass wenigstens die Finger vom Feuer, ja? Wir wissen nicht, ob die Sbirren des Rats der Zehn nicht auch unter dem gemieteten Gesinde Augen haben.”


  Sie umarmten sich wie Brüder, oder richtiger wie Onkel und Neffe. Jan war das Geheimnis Sachsens. Er galt als Bastard aus einer kurzen Liaison von Antons Großvater, König August dem Dritten von Polen, damals noch Kronprinz, mit einer Nichte des Fräuleins von Gottersdorf, die Jans Kinderfrau auf Schloss Burgk gewesen war. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit hinter dieser Legende, kannte heute nur noch Antons Mutter, die Kurfürstinwitwe Maria Antonia, nachdem ihre Tante und Schwiegermutter sie ihr auf dem Sterbebett gestanden hatte. Aber das tat nichts zur Sache. Maria Antonia empfand Freundschaft für Jan seit dem Tag, da er ihren Zweitgeborenen Friedrich in die Arme genommen und ihr gelobt hatte, alle ihre Söhne zu hüten, als wären sie seine eigenen.


  Er stieg hinauf zum Mezzanin, in die eher bescheidene Kammer, in der er selbst untergebracht war, und wechselte dort den Galarock gegen einen schlichten. Nebenan schnarchte der Monsignore. Dass Wilfert hinter der dünnen Wand schlief, riet Jan dringend davon ab, sich eine Frau in dieses sein kleines Reich zu holen. Er wusste genau, was er von der Keuschheit des Monsignore zu halten hatte. Der Beichtvater des Prinzen war auch nur ein Mann. Jan sah keinen Sinn darin, Wilfert ohne Not durch Lustlaute aus seiner Kammer durch die Wand hindurch aufzugeilen.


  Er schloss lautlos die Tür. Wie in jedem vornehmen Haus Venedigs besaß auch der Palazzo Balbi großartige, hohe Repräsentationsräume. Das Appartement des Prinzen im Piano Nobile ließ in dieser Hinsicht keine Wünsche offen, obwohl der Portego oder Empfangssalon und das Prunkschlafzimmer, das sich daran anschloss, jetzt im Winter natürlich eiskalt waren. Man konnte praktisch gar nicht darin heizen. An der Wand hinter Antons Paradebett glitzerte der Frost. Doch es gab kein morgendliches Lever wie in Dresden, und so schlief der Prinz einigermaßen behaglich voll angezogen im Eckkabinett hinter dem Prunkschlafzimmer auf einem schmalen Bett, gewärmt von seinem Lieblingshund.


  Jans Geschmack war das nicht. Der Mezzanin, in dem er wohnte, war auch alles andere als angenehm temperiert, aber er hielt sich trotzdem lieber allein in seiner Kammer auf, und nicht nur wegen der dünnen Wand. Der Monsignore sägte nebenan ganze Baumstämme durch und hörte nicht, dass sich sein Kammernachbar auf leisen Sohlen an den Abstieg nach unten machte. Jan zog aus alter Gewohnheit auf der obersten Stufe den Kopf ein. Nicht nur der Mezzanin, auch das Treppenhaus war niedrig.


  Zu niedrig, zu eng, zugig, und die Aussicht beziehungsweise das wenige, das die Fenster davon zeigten, war auch nicht der Rede wert. Dennoch war er mit dem Anblick der Hausdächer ganz zufrieden. Er wollte gar nicht wissen, wie tief unter ihm der Rio de la Frescada floss.


  Es war keine boshafte Absicht gewesen, als ihn damals mit zehn Jahren Prinz Antons Vater Friedrich Christian, de facto Jans älterer Halbbruder, überredet hatte, aus dem rechten Turm des Residenzschlosses zu springen. Doch ihm fuhr seitdem jedes Mal Eis in den Darm, wenn er in einen Abgrund blickte.


  Er rieb sich die Gänsehaut von den Armen. Die Stummelflügel, die seinen Rücken für Uneingeweihte bucklig erscheinen ließen, taugten nicht zum Fliegen. Er hatte sich bei dem Sturz alle Knochen gebrochen und von den Schmerzen jener Nacht scharfe Falten um den Mund zurückbehalten. Es waren bis heute die einzigen Zeichen von Alter in seinem Gesicht.


  Jans Wangen und die Stirn waren immer noch glatt, allerdings war sein Bart im Gegensatz zu seinem dichten, fast schwarzen Haupthaar und den Brauen sehr hell. Unrasiert schimmerte sein Kinn in der Sonne golden. Was ihn daran erinnerte, dass er sich auch hier im Palazzo Balbi wieder eine Verbündete suchen musste.


  Vorzugsweise die junge Hexe, die er bereits gestern bei seiner Ankunft unter dem Mietgesinde gewittert hatte. Noch vor Prinz Antons Dogge, die dem Gesinde aus diesem Grund freudig bellend entgegengesprungen war.


  Tiere liebten weiße Hexen, das Volk schätzte ihre Macht, und die Kirche tolerierte sie, schon weil sich Bauern und Handwerker selten einen Medicus leisten konnten. Dennoch durfte es keine Hexe allzu genau damit nehmen, was sie am Samstag Hochwürden im Beichtstuhl erzählte.


  Jan kehrte noch einmal in sein Zimmer zurück und nahm Rasiermesser und Seife aus seinem Reisenecessaire. Unterwegs konnte er sich verausgaben. Wenn er einen ganzen Tag auf den Beinen gewesen war, sich müde gelaufen hatte oder mit Prinz Anton in der Kutsche durchgerüttelt worden war, brauchte er nichts mehr. Dann genügten ihm eine Kerze und einige Stunden für sich allein.


  Aber jetzt, die göttliche Stimme La Fiamettas noch im Ohr, musste er sich die Unrast aus dem Leib treiben. Feuer konnte er hier nicht haben, obwohl ihm das manchmal mehr Lust verschaffte als eine Frau.


  Jan umging lautlos seufzend ein knarrendes Bodenbrett. Er kannte von seinem echten Vater nur dessen Namen in der Welt: Zelta Pukis, den Goldenen. Drachen tolerierte die Kirche nicht. Sie galten als boshaft, Wesen der Finsternis und ihre Geschenke als zwiespältig. Dennoch hatten die Schulden August dem Starken keine andere Wahl gelassen, als den Vorschlag des Goldenen anzunehmen und seinen Sohn, den Kronprinzen, zu einem Geschäft zu überreden. Jan war kurz nach seiner Geburt dem Vernehmen nach eine greisenhafte, verwachsene Scheußlichkeit gewesen, bei deren Anblick die fromme Kronprinzessin Maria Josefa in Krämpfe verfallen war.


  Aber auch später als Königin hatte sie den Handel immer sehr bedauert, den ihr Gatte und ihr Schwiegervater neun Monate vor Jans Geburt mit Zelta Pukis abgeschlossen hatten. Obwohl ihre Ehre als Königin niemals angezweifelt worden war. Für Hof und Hauschronik lag seit dem Jahr 1723 eine totgeborene Prinzessin im Grab, Jans Zwillingsschwester.


  Er schabte sich über das Stoppelkinn. Auch wenn es seine hochwohlgeborene Mutter niemals zugegeben hätte, er war mit jedem Zoll Länge immer ansehnlicher geworden. Heute sahen viele Damen des Hofs von Dresden sein Gesicht trotz seines Buckels gern, zumal er rasiert und gepudert immer noch für kaum älter als Prinz Anton gelten konnte. Dabei blickte er inzwischen auf ein halbes Jahrhundert zurück und mehr als einen Krieg.


  Er passierte das unbenutzte Gästeappartement einen halben Stock unter dem Fürstenappartement. Leider gab es vom Mezzanin im dritten Stock über dem Piano Nobile, in dem er und der Monsignore Kammern hatten, keine direkte Verbindung zu den beiden Seitenflügeln des Palazzo Balbi. Wer die Küche erreichen wollte, musste die ganze Treppe ins Wassergeschoss hinunter- und durch die Wirtschaftsräume wieder hinaufsteigen. Ihr Herd lag auf der Dorsoduro-Seite des Palazzo und wegen der Feuergefahr ebenfalls im dritten Stock, direkt unter dem Dach. Zwar gab es im hinteren Salon des Prinzenappartements einen Speisenaufzug, doch der war zu eng für Jan, er konnte ihn nicht hinaufsteigen.

  



  Wärme schlug ihm aus der Küche entgegen. Das Feuer auf der Herdplatte brannte munter, die Mägde waren schon eifrig bei der Arbeit. Die Diener saßen noch und löffelten die Morgensuppe. Einzig der Majordomo sah Jan kommen und stand eilends auf.


  „Verzeiht, Messer. Wir hätten Euch natürlich aufgewartet. Hättet Ihr doch gestern gesagt, dass Ihr noch vor Sonnenaufgang aufzustehen wünscht!”


  „Nun, ich bin gewohnt, mich selbst zu versorgen, aber danke. Habt ihr schon Morgenandacht gehalten? So nicht, gehe Er und wecke Er den Monsignore. Wilfert wird es eine Freude sein.”


  Außerdem hielt Beten den Beichtvater des Prinzen beschäftigt, bis der junge Herr erwachte und es Zeit für den Monsignore wurde, mit seinem Schützling die Messe zu feiern. Jan spazierte zur Herdstelle. Die Glut zog ihn magisch an, aber er hatte die Bitte seines Prinzen nicht vergessen.


  „Möchtet Ihr Rasierwasser, Messer?” Die Köchin, eine würdige Matrone, knickste.


  „Eine ausgezeichnete Idee.”


  Im Kessel über dem offenen Feuer dampfte genug heißes Wasser, dass er sich nicht nur rasieren, sondern auch waschen konnte. Jans Blick fiel auf die jüngste Küchenmagd.


  Ihre Bluse war gut gefüllt, die Taille schmal, und ihr Rock wölbte sich über den Hüften einladend breit. Doch das Beste war, sie roch süß nach Hexe.


  Er lächelte. „Wie heißt du denn, mein Kind?”


  „Barberina.”


  Sie war eine hübsche Kleine, die von ihrer Macht über Mensch und Tier noch nicht allzu viel wusste. Außer der über Männer. Jans Lächeln wurde breiter.


  Sie knickste und lächelte verstohlen zurück, wobei sie nette Grübchen zeigte. Barberina hatte keine Angst vor ihm, oder jedenfalls nur ein bisschen, gemischt mit einem süßen Schauer Aufregung. Sie ahnte, dass an ihm mehr war, als sein Buckel zeigte. Jan ließ seinen Blick noch einmal über sie wandern. Nichts dagegen einzuwenden, wenn sie aus ihren unbestreitbaren Vorzügen Vorteil zog.


  Barberina träumt von einem kleinen Landgut auf der Terraferma, ein fast unerreichbarer Traum, selbst wenn sie und ihre Familie ein Leben lang dafür schuften.


  Aber man würde sehen.


  Er schnippte mit den langen Fingern. „Geht nun alle hinaus.” Er zog Barberina zu sich. „Du bleibst. Wenn du dich gut anstellst, darfst du mich gerne für die ganze Dauer meines Aufenthalts bedienen.”


  Er fasste mit zwei Fingern unter ihr Kinn. Ihre Schürze zierte schon der erste Schmutzfleck dieses Morgens, doch sie roch sonst sauber und gesund. Jan küsste sie sanft. Barberina versteifte sich zu seiner Freude nicht, obwohl ihr diese Liebkosung sichtlich ungewohnt war. Doch ihn tapfer anzulächeln und sich mit Lust von ihm nehmen zu lassen, das waren immer noch zwei verschiedene Dinge. Er knetete ihren Hintern. Anders als manchem Höfling am Hof zu Dresden bereitete es ihm kein Vergnügen, ein Mädchen mit Gewalt zu nehmen. Schade nur, dass es jetzt kurz ausfallen musste.


  Jan war nicht nur der Reisemarschall und Freund seines jungen Herrn, sondern hatte eine zweite, niemals ausdrücklich ausgesprochene Aufgabe von Kurfürst Friedrich August übertragen bekommen, der sich um seinen frommen jüngeren Bruder Anton Clemens durchaus Sorgen machte. Der Prinz war als fünfter Sohn eigentlich für den geistlichen Stand vorgesehen gewesen, doch der Tod zweier seiner Brüder hatte ihn jetzt an die dritte Stelle der Thronfolge gerückt. Seitdem verhandelte der Kurfürst insgeheim um die Vermählung Anton von Sachsen mit einer Prinzessin des Hauses Sardinien, was es auch nötig machte, Jans jungen Herrn auf die Aufgaben eines Ehemanns vorzubereiten. Leider, in diesem Sinn leider, hatte Anton aber bisher niemals Anstalten gemacht, mit der einen oder anderen Hofdame seiner Mutter wenigstens zu tändeln. Und dieses Versäumnis hatte er auch nicht beim Gesinde oder während der Reise nach Venedig nachgeholt.


  Jan machte dafür unter anderem die strenge Aufsicht Monsignore Wilferts verantwortlich. Der Beichtvater des Prinzen wusste um die neuen Pläne für seinen Schützling, verschloss aber aus Bequemlichkeit oder Weltfremdheit die Augen vor den Konsequenzen. Vielmehr, er überließ sie Jan.


  Jan machte sich aber deswegen weiter keine Sorgen. Frauen und Mädchen waren hier in Venedig frei und zugänglich wie kaum andernorts. Er konnte seinem Herrn mit Leichtigkeit das Vergnügen weiblicher Gesellschaft vermitteln.


  Später. Erst wollte er es sich selbst gönnen. Jan knüpfte in behaglicher Vorfreude Barberinas Schnürmieder auf. Er streichelte ihre Brüste, deren Warzen sich unter seinen sanft knetenden Fingern sofort voll Erwartung zu Knospen verhärteten.


  Barberina hat schon dem Messer Dolfin zu dessen Lust gedient und hat einen Verlobten, Nanni, dem sie gern und freundlich alle Rechte auf ihren Körper einräumt.


  Das war sehr gut so. Jan liebte erfahrene Frauen, deren Gatte oder Verlobter ihre Furche ebenfalls fleißig pflügte. Doch Barberinas Bräutigam Nanni war ein Tölpel.


  Der nimmt sie wohl, wann immer es ihn ankommt, aber er hat ihr traurig wenig Lust beschert.


  Natürlich blieb den beiden im Dienst ihrer Herrschaft wenig Zeit für Zärtlichkeiten, doch musste Nanni Barberina deshalb einfach befehlen, ihm den Rücken zu kehren, die Röcke hochzuschlagen und sich zu bücken?


  Der Gedanke erregte Jan trotzdem. Sein Schwanz pochte. Wenn sie abhielt, konnte ein Mann eine Frau in der Tat mit einem einzigen wonnigen Stoß nehmen. Doch er beherrschte sich. Er verdarb ein gutes Mädchen wie sie lieber fürs ganze Leben. Er wollte Barberina beibringen, dass nicht alle Männer nur an die eigene Lust dachten. Sie war eine weiße Hexe, von Natur aus gut. Sie verdiente, dass er ihr guttat. Er betrachtete es nahezu als seine Pflicht.


  „Komm.”


  Er packte sie um die Hüften und trug sie zum Tisch, wo er sie hinsetzte und hingebungsvoll küsste, streichelte, ihre Brustwarzen und ihren Schoß rieb. Bis sie ihm erlaubte, sie einzuseifen und zu rasieren. Danach kniete er sich vor sie und leckte ihr die Schamlippen und die rosige Perle dazwischen, bis sie sich vor Lust jammernd unter seinen Händen und seiner Zunge wand. Sie war ganz nass und warm und weich, als er langsam und mit Genuss in sie eindrang. Jan fickte sie von vorne und von hinten und bediente sich zuletzt noch ruchlos ihres Mundes. Dabei stellte er sich vor, dass sie diesen Dienst seinem jungen Herrn leistete, während er sie gleichzeitig von hinten bestieg. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich mit einem Prinzen des Hauses Wettin eine Frau teilte. Er kam in ihrem süßen Mund.


  Dann löste er sich wieder von ihr, sehr mit sich und ihr zufrieden. „Ich danke dir.” Er gab ihr ein Goldstück. „Und nun lass mich allein, sieh zu, dass mich bis zum Matutinläuten hier niemand stört.”


  Jan schob Barberina hinaus, wusch und rasierte sich. Sie war wirklich eine süße Hexe, und sie hielt das Gesinde zuverlässig von der Küche fern. Niemand belauschte ihn, niemand beobachtete ihn. Er konnte es sich leisten, seiner Neigung nachzugeben. Er spielte ein Weilchen mit den Flammen auf dem Herd und verbrannte sich genüsslich die Finger. Zuletzt vergrub er gleichermaßen vor Lust und Schmerzen fauchend beide Hände in der Glut.


  Kapitel 4


  Venedig; Mittwoch, 19. Januar 1774; am Tag von Sankt Marius und Martha, Agritius und Heinrich von Uppsala; nach Sonnenaufgang; auf dem Weg in den Sestiere Polo

  



  Der Anblick der Gasse hinter dem Palazzo überraschte ihn. Er hätte vor seinem Aufbruch im Mezzanin aus dem Fenster blicken sollen, doch ihm war beim Spielen mit Barberina und hernach dem Feuer einfach entgangen, dass es in der letzten Stunde zu schneien begonnen hatte. Alle Dächer und die Gassen lagen unter einer dicken weißen Puderschicht.


  Er trat tief einatmend in die kalte Morgenluft hinaus. Der Nebel war bei Sonnenaufgang verschwunden, doch er hatte seinen Bruder, den Rauhreif, zurückgelassen. Winzige weiße Kristalle überzogen jedes Gesims. Jan legte die verbrannten Finger auf das zugefrorene Pförtnerfenster eines Hauses und wartete, bis seine Körperwärme ein Loch in die Eisblumen geschmolzen hatte – ein unschuldigeres Vergnügen als das, das er erst vor kurzem genossen hatte. Dummerweise war sein Appetit davon nur noch gewachsen. Er strich im Weitergehen über sein frisch rasiertes Kinn.


  Viel Zeit blieb ihm für den Spaziergang nach San Marco leider nicht. Die Blutsbande zwischen ihm und dem Haus Kursachsen und was Anton anging – dessen echte Zuneigung – sorgten dafür, dass Jan schon jetzt das Erwachen seines jungen Herrn spürte. Vorher musste er sich noch darum kümmern, dem Prinzen ein Tasteninstrument zu mieten, ein Cembalo oder Spinett.


  Im Vorübergehen grüßte er die Spitzel der Republik Venedig, die sich auf der Gasse die Langeweile mit einem Würfelspiel vertrieben.


  „Lassen Sie sich nicht stören, meine Herren.”


  Er schwenkte seinen Dreispitz, belustigt über die dummen Gesichter der Spitzel. Jan hätte ihnen auch noch mitteilen können, dass sie nicht allein waren.


  Vor dem Palazzo dümpelt auf dem Canal Grande ein Boot, in dem zwei frierende Agenten der habsburgischen Krone sitzen. Obgleich das Kurhaus Sachsen und Österreich Verwandtschaft und Bündnis eint, lassen Kaiser Josefs Minister den Prinzen rund um die Uhr beobachten.


  Dabei war Anton Clemens die Harmlosigkeit selbst. Der Prinz hätte nicht im Traum daran gedacht, eine Intrige anzuzetteln, zu wessen Nutzen auch? Dennoch fand Jan die Anwesenheit der Spitzel sehr nützlich. So billig wie durch die Agenten beider Staaten hätte er kaum unerwünschte Besucher vom Palazzo Balbi und damit seinem Prinzen fernhalten können. Er blieb am Rio San Tomá stehen, winkte dem Fährmann des Traghetto und ließ sich über den Canal Grande setzen.


  Der Spaziergang durch den Sestiere Polo zur Rialtobrücke und zum Mercatorio reizte ihn immer noch. Doch er wollte vor seines Prinzen Erwachen nicht nur die Anlieferung des Instruments in die Wege leiten, er wollte sich auch am Teatro San Benedetto nach La Fiametta erkundigen. Selbst wenn sie dort wider Erwarten nicht engagiert war, musste man an der bedeutendsten Spielstätte der Opera Seria Venedigs doch wissen, wo sie sang.


  „He, Messer! Messer Stolnik!”


  Jan drehte sich um. Ruzzini, der gestern Abend Gast bei Farsetti gewesen war und in dessen Gedanken er geblickt hatte, stand schwer atmend vor ihm.


  „Habt Ihr Euch nicht für La Fiametta interessiert?”


  Es war nicht ausgeschlossen, dass sich einem Menschen ein wenig davon mitteilte, was Jan selbst dachte, wenn er sich in fremde Gedanken versenkte. Doch er wurde aus dem, das Ruzzini in Windeseile durch den Kopf schoss, nicht schlau und zog eine Augenbraue hoch.


  „In der Tat”, sagte er langsam.


  „Dann kommt! Schnell, uns bleibt keine Zeit.” Ruzzini zerrte an Jans Ärmel. „Kommt, Ihr werdet es nicht bereuen!”


  Unglaublich, Ruzzini entstammt dem höchsten Adel der Republik, und die Frau, zu der er ihn jetzt führen will, hat ihn ruiniert. Nicht nur ruiniert, sondern auch beschimpft und geschlagen. Aber er ist sich dennoch nicht zu schade, den Kuppler für sie zu machen.


  Es fehlen nur noch wenige Golddukaten, dann ist er frei. Frei! Madonna, Ruzzini verbittet sich, überhaupt daran zu denken. Sie könnte seinen Plan erraten und ihm das Geld wieder abschmeicheln. Nein, das darf nicht sein. Lieber zu den Barbaren in die Sklaverei!


  Jans Neugier siegte. Außerdem beabsichtigte Ruzzini keinen Anschlag auf sein Leben; höchstens auf seine Börse. Er ließ sich über die Brücke des Rio San Tomá führen und weiter zum Campo Santo di San Polo. Sie gingen durch den Friedhof dieser Gemeinde zum Hintereingang eines Palazzo.


  „Ei, was habt Ihr mit Euren Händen gemacht?”


  „Weiter nichts.”


  Jan ballte kurz die Fäuste, damit die letzten Blasen aufsprangen. Brandwunden heilten bei ihm innerhalb weniger Stunden, mit etwas Glück bemerkte der Prinz nachher nichts von seinem kleinen Vergnügen. Jan hatte deswegen kein schlechtes Gewissen, aber er wollte Anton nicht beunruhigen. Der gute Junge mochte ihn und verschwieg sogar Monsignore Wilfert, seinem Beichtvater, Jans Feuersucht. Auch wenn nicht einmal Anton verstand, warum er unleidlich und rastlos wurde, wenn er nicht wenigstens ab und zu die Hände in der Glut braten durfte. Der Prinz wusste nichts vom Drachendasein und dass Jan Schmerz brauchte wie frische Luft.


  Die roch im Hintereingang des Palazzo, zu dem ihn Ruzzini führte, ausgesprochen muffig. Keine Seele stand bereit, sie höflich zu empfangen. Nun, soweit es nur Jan selbst anging, war ihm Ehrerbietung gleichgültig. Er folgte Ruzzini gespannt. Die Vorfreude, ja Geilheit des anderen Mannes steckte ihn an.


  „Kommt, die Treppe hinauf. Beeilt Euch, Messer!”


  Doch Ruzzini meinte nicht den Piano Nobile, nicht einmal den Mezzanin. Er nötigte Jan, ihm über die Dienstbotentreppe auf das Dach des Palazzo hinaus zu folgen, wo in schwindelerregender Höhe ein Altan über dem Abgrund hing.


  Jan schrak zurück, aber fremde Hände packten ihn, schoben ihn hinaus auf eine kleine Plattform, die an drei Seiten frei aus dem Dach vorsprang. Dort standen noch mehr Männer, und Ruzzinis Kumpane drängten ihn nach vorn, zum Geländer.


  Er schluckte. Sein Herz raste, ihm war speiübel. Jan kämpfte zwei, drei Atemzüge lang verzweifelt um Kontrolle über seinen Darm. Die erregten Herren, die ihn einkeilten, sahen aber nur, dass er leichenfahl war. Sie hielten seinen Schweißausbruch und das Zittern für ganz natürlich.


  Tief unter ihm, im verschneiten Cortile des Palazzo, stand zwischen zu Ornamenten gefügten Buchshecken eine schöne blonde Frau. Jans ganzer Körper revoltierte. Er hätte sich am liebsten abgewandt, trotzdem konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Sie hielt beide Arme im Rücken, doch er begriff bald, dass sie nur die Bänder ihres Kleides aufschnürte.


  Noch immer war ihm beim Blick in die Tiefe keinesfalls wohl, aber das Schauspiel unten nahm ihn vollständig gefangen. Nach den Bändern löste sie den Stecker oder Latz, jenes steife, mit Nadeln zwischen Schnürbrust und Taille festgenestelte Stoffdreieck, das ihr Kleid vor der Brust bedeckte wie ein bestickter Harnisch. Zwei Phönixvögel schmückten den Stoff und weitere den Rocksaum.


  Sie warf den Stecker achtlos beiseite. Danach schlüpfte sie aus ihrem im Rücken auf lose Manteaufalten gearbeiteten Gewand. Das Panier zog ihre Hüften auch im Unterkleid noch modisch breit, doch die geflochtenen Körbchen flogen genau wie das seidene Obergewand in den Schnee, dazu alle Unterröcke und das Schnürmieder. Schließlich stand die Schöne trotz der Kälte im bloßen Hemd da.


  Ruzzinis Genossen stöhnten auf, mehrere legten sogar Hand an sich, als sie sich bückte, ihr letztes Kleidungsstück am Saum fasste und über den Kopf abstreifte. Nackt war sie schlank wie ein junges Mädchen und lilienweiß, doch mit üppigen Brüsten und Hüften.


  „Und? Habe ich Euch zu viel versprochen?”


  Ruzzini hielt die Hand auf. Gold wechselte den Besitzer. Jan griff geistesabwesend in seine Börse und tat es den anderen gleich.


  Sicher wusste die nackte Schöne unten im Hof von dem Geschäft oben auf dem Altan, doch es schien sie nicht zu kümmern. Sie schlüpfte derweil aus den Schuhen, balancierte dann auf einem Bein und löste graziös das Strumpfband vom zweiten. Sein Zwilling und beide Strümpfe landeten beim Haufen ihrer Kleider. Zuletzt hob sie noch die Arme in den Nacken, löste ihre Flechten und bot Jan und dem übrigen Publikum dabei freien Blick auf ihre vollen Brüste, den schönen runden Bauch und ein Dreieck aus kurz geschorenem, goldenen Flaum. Es war eher Daunenkleid als Pelzchen, und hatten in Jan bis jetzt Widerstreben vor der Tiefe und Erregung miteinander gekämpft, siegte nun mit einem Schlag die Lust. Nicht nur sein Schwanz schwoll an, auch die Stummelflügel auf seinem Rücken streckten sich vom Blutandrang. Er bebte von oben bis unten.


  In diesem Augenblick hob sie den Kopf.


  Schwarze Falkenaugen suchten und fanden seine hellen. Er erschrak bis ins Mark. Ihr liebliches Gesicht blieb ausdruckslos, doch er konnte sich unmöglich täuschen. Ihr nachtdunkler Blick, der eines Raubvogelweibchens, scharf wie der seine, traf ihn. Sie erkannte ihn, das, was er war: der Sohn eines Drachen und einer Königin, ein Halbmann. Flugunfähig, bis zum Tag seines Todes auf der Erde festgebannt.


  Jan wusste nicht, was sie war. Aber sie waren einander gleich, in gewisser Weise nur zur Hälfte Geschöpfe dieser Welt. Und er musste sie haben, sie riechen, schmecken, besitzen. Um jeden Preis!


  Doch die Vorstellung war beendet. Ruzzini und seine Kumpane drängten ihn auf dem Altan vom Geländer fort, nach hinten, verstellten ihm die Sicht.


  „Macht Platz, Messer, damit andere die Ware auch begutachten können.”


  „Wer kauft schon gern die Katze im Sack!”


  Einer der Freier betrachtete sie sogar durch ein Fernrohr. Doch der Altan war klein und Jan hochgewachsen genug, dass er über Ruzzinis Kumpane hinwegblicken konnte. Er sah, wie sie unten im Cortile ihren Betrachtern den Rücken zukehrte, so dass er den Anblick ihres festen Hinterns genießen konnte und wie sie ihre Mähne ausschüttelte. Eine erstaunliche Flut sonnenglänzenden, feinen Haars fiel ihr bis zu den Hüften. Die letzten Spitzen streichelten ihren üppigen Hintern.


  Knapp über der Spalte wuchs ein hübscher kleiner Spiegel gleißender Federn. Ja, Federn. Sie glichen denen eines Pfaus, nur dass ihnen das grüne Schillern fehlte. Sie waren im Gegenteil ganz und gar golden, glänzten wie Sonnenfeuer. Ähnliche Federn entdeckte er auch auf beiden Schulterblättern La Fiamettas.


  Er wusste nicht, was sie antrieb, sich jedem Narren als Wesen der Anderswelt zu verraten. Doch er nahm den Gedanken sofort wieder zurück. Ruzzini und seine Kumpane sahen den Federspiegel wie er und dachten sich nichts dabei. Ähnlich wie im Fall seiner Flügel, die alle Welt für einen Buckel hielt, wollten sie die Besonderheit nicht sehen. Außerdem verschleierte ihnen Erregung den Blick. Ruzzinis Kumpane überboten sich in Zoten und wer heute Nacht bei La Fiametta den Anfang machen durfte.


  Jan nahm seinen Hut. Allein schon der Gedanke, sie mit anderen zu teilen, widerte ihn an. Er begehrte die Schöne mit dem goldenen Schoß vielleicht mehr als sie, gleichzeitig wollte er die Hure nicht. Er verließ den Altan unbemerkt mit trockener Kehle und weichen Knien.


  Kapitel 5


  Venedig; Samstag, 22. Januar 1774; am Tag von Sankt Vinzenz von Saragossa und Theodelinde; drei ereignislose Tage später; Prunkschlafzimmer im Piano Nobile des Palazzo Balbi; nach der Morgenandacht

  



  Jan stand an der Seite seines jungen Herrn und sah den Bediensteten zu, die nacheinander den Portego des Fürstenappartements verließen. Knicksend die Mägde, die Diener mit Verbeugung und Kratzfuß, den eigentlich fälligen Handkuss hatte sich der angebliche Graf von Weesenstein verbeten. Zuletzt ging auch der Majordomo, doch er trat nur hinaus ins Treppenhaus, aus dem er kurz darauf gemessenen Schritts mit Tellern und Tassen für das Frühstück zurückkehrte. Im Eckkabinett hinter dem Prunkschlafzimmer waren Antons wahres Bett und das seines Kammerdieners bereits weggetragen und durch ein Tischchen mit Rechaud ersetzt worden. Dort dampfte heiße Schokolade, mit Honig, Eigelb und Zimt vermischt, dickflüssig, nahrhaft und süß. Einzig ihr köstlicher Duft hatte Jan geholfen, Wilferts langatmige und wieder einmal nicht sehr inspirierende Predigt geduldig zu ertragen. Er freute sich darauf, die Schokolade mit seinem Herrn plaudernd zu genießen.


  Ein rarer Moment der Muße, Anton von Sachsens Tage waren jetzt ausgefüllt. Wenn er nicht den Nobili der Stadt Besuche machte, empfing er im Palazzo. Der Prinz fand kaum Zeit, das gemietete Cembalo zu spielen oder gar zu komponieren. Selbst Konzertbesuche oder die Oper gerieten zu Unterredungen über Staatsangelegenheiten. Anton von Sachsen war Stammhalter des Hauses Sachsen und wurde als solcher sehr hofiert. Während sich Jan, den sein junger Herr damit gerne aufzog, als bloßer Kammerherr zur gleichen Zeit alle Skandale und Liebeshändel der Stadt anhören und sich damit langweilen durfte.


  Zum Henker mit allen Weibern! Selbst mit Barberina. Sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen, ihren Mund und Schoß zu genießen und ja, auch Nannis Eifersucht vertrieben Jan die Zeit. Aber die junge Hexe war eine gar zu sanfte Taube. Wobei ihm einfiel, dass er mit dem Monsignore noch ein Hühnchen rupfen musste.


  Wilfert trödelte am Fenster des Eckkabinetts höchst ungebührlich mit dem Verpacken der heiligen Messgeräte herum, was auch der Prinz bemerkte. Anton von Sachsen zog eine Augenbraue hoch.


  „Ich danke, Bodenschatz!” Anton setzte sich noch im langen Schlafrock auf den Stuhl, den ihm sein Kammerdiener am Frühstückstisch bereithielt, während Monsignore Wilfert leise schnüffelnd den Abendmahlskelch polierte und sich nicht entschließen konnte. Endlich, weil ihn Bodenschatz strafend anblickte, schlug der Beichtvater Silberkreuz, Kelch, Patene und Hostiendose umständlich in Tücher ein und verpackte sie noch umständlicher in ihren Transportkoffer. Aber es half alles nichts, und so blieb Wilfert schließlich doch nur übrig, den Prinzen und seinen Kammerdiener zu segnen. Zuletzt und eher widerstrebend auch Jan.


  „Habe ich Eure Durchl–, Euer Gnaden gnädigste Erlaubnis, äh… mich zurück– ”


  Wilferts Hand verharrte, aber der Prinz hatte den zögerlichen Segen gesehen. Anton von Sachsen entließ seinen Beichtvater mit einem für ihn sehr beiläufigen Nicken. „Ja, geh Er nur.”


  „Ergebensten Dank, Eure Du–, bitte verzeiht, ich sollte natürlich sagen: Euer Gnaden!” Wilfert errötete, verbeugte sich und trat den Rückzug durch das Prunkschlafzimmer an.


  Prinz Anton verdrehte hinter seinem Rücken die Augen. „Ist es so schwierig, mich mit dem für diese Reise richtigen Titel anzureden?” Aber nach diesem Ausbruch war Jans junger Herr schon wieder weich gestimmt. Er seufzte. „Sei so gut, geh ihm nach, Lieber. Lass Wilfert auch eine Schokolade servieren. Das wird sein betrübtes Gemüt besänftigen.”


  „Wie Ihr wünscht, Euer Gnaden.”


  Jan nahm davon Abstand, Prinz Anton darauf hinzuweisen, dass einige Ärzte dem Genuss von Schokolade gänzlich andere Eigenschaften zuschrieben: erhitzende, die Sinneslust weckende. Kaum das richtige Getränk für einen Priester, aber ein ausgezeichneter Vorwand für Jan. Er holte den Monsignore mit seinen langen Beinen mühelos noch im Portego ein.


  „Monsignore Wilfert! Auf ein Wort.”


  Der Beichtvater drehte sich um und erschrak. „Was wollt Ihr, Graf Stolnik?”


  „Nun.” Jan dachte kurz nach, sah aber dann doch keinen Grund, seinem Anliegen ein keusches Mäntelchen umzuhängen. „Wie Sie wissen, ist unser junger Herr durch das Ableben zweier seiner älteren Brüder zum Stammhalter aufgerückt.”


  „Mögen die verewigten Fürsten… äh, in der Gruft ihres hohen Hauses… sie ruhen in Gott.” Wilfert errötete, weil er sich in seinem Unbehagen ertappt fand, und schlug ein Kreuz.


  Jan nickte. „Jedenfalls ist Anton Clemens der Thronfolge näher gerückt. Unser junger Herr soll sich deshalb demnächst mit einer jungen Dame von hohem Stand verheiraten.”


  Wilfert erschrak. „Ein Ereignis… für dessen glückliches Eintreten… ich täglich… Ich bete darum!”


  „Wohlgetan! Dennoch möchte unser Herr, der Kurfürst Friedrich August, das Glück seines jüngeren Bruders nicht allein der Fügung überlassen.”


  Insgeheim war Jan der Meinung, dass Fügung kaum das richtige Wort für eine Verbindung war, deren Verhandlung bisher mehrere Gesandte und ein ganzes Heer von Kanzleischreibern beschäftigt hatte und bis zur Unterzeichnung des Vertrags durch beide Brautleute zweifellos noch beschäftigen würde.


  „Graf Stolnik, die Liebe zwischen Eheleuten gründet… der Segen des heiligen Sakraments! … Will sagen, ich werde gerne Gebete, Fürbitten… möge diese Liebe… dem jungen Paar zahlreiche Nachkommen, äh… wie es Unser Herr Jesus Christus…” Wilfert verhedderte sich immer mehr.


  „Einverstanden, Monsignore!”, sagte Jan schnell. „Dennoch wünscht Seine Durchlaucht, dass unser junger Herr nicht in die Verlegenheit gerät, von seiner jungen Gemahlin im ehelichen Bett unwissend über die Ausübung seiner Pflichten gefunden zu werden. Und das verlangt von Ihnen, Wilfert, dass Sie vor gewissen Begebenheiten, die sich im Palazzo demnächst vielleicht ereignen werden, mindestens die Augen schließen. Möglicherweise auch die Ohren.”


  Und vor allem den Mund. Wilfert glotzte Jan an. Aber nach einer kleinen Weile fiel der Groschen doch. Der Monsignore errötete noch einmal, in diesem Fall vor Entrüstung.


  „Wie könnt Ihr es wagen! Seine Durchlaucht…” Wilfert rang nach Atem. „Der Prinz… die Keuschheit selbst!”


  Jan verlor die Geduld. Er wusste dank seiner Drachengabe ganz genau – und der Monsignore wusste es erst recht, denn sein Schützling beichtete die Missetat natürlich jedes Mal pflichtgemäß –, dass sich Anton wie jeder junge Mann seines Alters ab und zu mit der Hand selbst Erleichterung verschaffte.


  „Erzählen Sie mir nicht, unser junger Herr hätte nie…”


  „Das ist Beichtgeheimnis!” Wilfert erbleichte vor Wut. „Und wenn ich denn jemals… ich sage ausdrücklich! … Nicht, dass ich dergleichen… Aber gesetzt den Fall.” Wilfert zerrte am Beffchen seiner Soutane. Er räusperte sich, und selbst danach klang seine Stimme noch belegt. „Es wäre dergleichen eine lässliche… die Sünde, von Herzen bereut… mit einigen Vaterunser… und dem festen Vorsatz künftig, äh, selbst wenn…” Wilfert machte eine Geste der Absolution. „Wann übrigens habt Ihr zuletzt…”


  „Mich selbst befriedigt?” Jan grinste.


  „Also, Graf, wie könnt Ihr nur… ich fordere Euch auf, bekennt Eure Sünden vor Gott…”


  „Lasst mich aus dem Spiel, Monsignore. Ich bin längst der Hölle anheimgefallen.”


  „Versündigt Euch nicht! Eure unsterbliche Seele!”


  „Ich muss warten, bis ich den Auftrag Seiner Durchlaucht des Kurfürsten, unseres Herrn, erfüllt habe. Entschließen Sie sich, Wilfert! Sie müssen dabei nicht mittun. Doch reden Sie mir unserem jungen Herrn wenigstens keine Gewissensbisse ein!”


  „Ihr wisst nicht, was Ihr von mir verlangt, Herr Graf! Wir Priester sind Hüter der Seelen.”


  Aber nicht des Leibes. Jan sah Wilfert nur an. Der Monsignore rang die Hände.


  „Ich kann doch nicht…”


  „Nun, wenn Sie Ihre Stellung behalten wollen, Wilfert, werden Sie in Kürze Beichtvater eines glücklichen jungen Ehemannes sein.” Jan machte eine Pause, wohlwissend, dass Wilfert den Blick seiner strahlend hellen Augen nicht lange ertrug.


  „Aber vielleicht möchten Sie lieber in Ihr Dorf im Elbsandsteingebirge zurückkehren?”


  Wie er es sich gedacht hatte: Auch der Monsignore roch die gute Schokolade.


  Wilfert schluckte. „Nun gut, es sei! Ich werde die nächsten Abende im Gebet… die Versuchung, wehe mir!”


  „Wir sind allzumal Sünder.” Jan griff in seine Börse, zählte drei Golddukaten ab, überlegte es sich und erhöhte auf vier. „Hier! Verwenden Sie es, wie es Ihnen beliebt. Als Spende für die Armen oder zur Erhöhung der Gloria der Mutter Kirche. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.”


  Er drehte sich unter der Tür noch einmal um. „Ach, einen Augenblick noch, Monsignore!”


  Er winkte dem Diener, Barberinas Nanni, der sich einige Stufen tiefer im Treppenhaus in Erwartung von Befehlen der Herrschaft langweilte.


  „Zu Diensten, Messer?”


  „Mein Herr, der Graf von Weesenstein, bittet darum, Monsignore Wilfert eine heiße Schokolade zu servieren. Tragt sie ihm hinauf in seine Kammer im Mezzanin.”


  Kapitel 6


  Venedig, Sonntag, 23. Januar 1774; am Tag von Sankt Ildefons von Toledo; zur Mittagsstunde; Caffè Rimedio an der Piazza San Marco

  



  „Lieber, du warst heute Morgen ziemlich einsilbig”, sagte der Prinz. „Willst du mir nicht erzählen, was mit dem Monsignore ist? Es kommt mir doch recht merkwürdig vor, dass er sich gerade heute am heiligen Sonntag entschuldigen ließ. Weder hielt er uns die Messe, noch wollte er mit uns im Dom am Grab des Schutzheiligen von Venedig beten! Wilfert hat doch hoffentlich nicht die Blattern?”


  „Nein, seid unbesorgt, Euer Gnaden.”


  Jan schmunzelte. Aber wie die Ursache der Unpässlichkeit des Monsignore erklären, ohne dabei den braven und tatsächlich frommen Jungen zu beunruhigen oder sein Zartgefühl zu verletzen? Das Herantreten des Wirts ersparte Jan für den Moment die Antwort. Girolamo brachte auf einem Tablett zwei Unterschalen und dazu Tassen sowie eine Kanne frisch gebrühten, sehr starken Kaffee. Alles wurde auf den Tisch gesetzt, der vor den Arkaden des Cafés in der Sonne stand.


  Die Piazza wimmelte von Passanten. Ganz Venedig genoss den schönen Wintertag. Die vergoldete Erzengelstatue auf der Spitze des Campanile von San Marco glitzerte.


  „Möge es den Herren munden.” Der Wirt zog sich mit einer Verbeugung wieder zurück.


  Jan trank einen Schluck, aber bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, hob Anton die Hand.


  „Halt! Die Wahrheit, wenn ich bitten darf! Womit hast du den Monsignore so verärgert, dass er lieber in seiner Kammer den Kranken spielt, als mit uns das Knie vor dem Altar des Schutzpatrons von Venedig zu beugen? Was hat mich das Vorzeigen der heiligen Gebeine übrigens gekostet?”


  „Es war ein recht teurer Spaß.”


  Die Reliquien des Apostels mit eigenen Augen zu sehen, also nicht nur den Schrein wie jedermann, verlangte einen hübsch mit Dukaten gefüllten Beutel aus des Prinzen Privatschatulle. Jan hatte ihn diskret dem Kämmerer Seiner Seligkeit des Patriarchen überreicht und der Spende unter der Hand noch eine eigene, etwas geringere beigefügt. Sie war der Dank für die Vermittlung des Kämmerers. Jan traf sich heute Abend beim Ball im Hause des Herrn di Paruta mit einigen Nobili, die einen Geldgeber für einen Handel nach Dresden suchten. Gewürze und Seide aus Venedig waren dort immer noch ein gutes Geschäft. Nebenbei füllten die Berechnungen, wie und aus welchen seiner Landgüter er die nötige Summe herausziehen konnte, ohne seinen Pächtern Schaden zuzufügen, zurzeit Jans Nächte. Jene Stunden, in denen sein junger Herr schlief, er es aber nicht konnte.


  Der Prinz schien La Fiametta vergessen zu haben, aber Jan ging die Hure mit der goldenen Stimme nicht mehr aus dem Sinn. Wenn er nachts einsam in seiner Kammer saß, lauschte er gegen jede Vernunft, ob er sie nicht doch singen hörte. Aber La Fiametta blieb verschwunden.


  Sie war nirgends engagiert. Keiner der Patrone der verschiedenen Opernhäuser kannte ihren Aufenthaltsort. Vielmehr: Einigen war bekannt, dass sie ihren Gönner immer wieder wechselte und man besser die Finger von ihr ließ.


  Nun, auch Ruzzini war glücklich, ihr entkommen zu sein.


  Der Prinz klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. „Jan! Wo bist du mit deinen Gedanken, Lieber? Wir sprachen vom Monsignore. Was fehlt Wilfert?”


  Jan seufzte. „Wir, das heißt, vielmehr Ihr, Euer Gnaden, seid nicht gänzlich zum Vergnügen hier.”


  „Das weiß ich. Da es den Mitgliedern des Rats der Zehn von Venedig offiziell verboten ist, mit ausländischen Fürsten zu sprechen, besuchen wir Feste oder die Oper. Lauter nützliche Gelegenheiten, mit den Nobili der Stadt zu plaudern und sie unseres guten Willens zu versichern. Vielmehr des guten Willens meines Bruders und Herrn, des Kurfürsten.” Der Prinz drehte die Tasse zwischen den Fingern. „Aber was hat das mit Wilfert zu tun?”


  „Ich habe den armen Monsignore in einen Gewissenskonflikt gestürzt.”


  Jan wusste, dass sich der Beichtvater für seine halbherzige Zusage, der Erziehung seines Schützlings in Liebesdingen nicht im Weg zu stehen, nachts jetzt immer ächzend selbst kasteite. Mit einer gewissen, ganz und gar unheiligen Lust, die sich Wilfert natürlich nicht eingestand. Aber das ging niemanden etwas an, nicht einmal Jan. Nur die Folgen.


  „Euer Gnaden, wie Ihr wisst, sollt Ihr heiraten.”


  „Und das hat unseren guten Monsignore ins Exil seiner Kammer getrieben?”


  „Nun, mir ist von Seiner Durchlaucht, dem Kurfürsten, etwas aufgetragen worden. Nachdem ich dies Wilfert zur Kenntnis brachte, hielt er es offenbar für ratsam, in Stellvertretung Buße zu tun. Seid nicht zu streng mit ihm. Der Monsignore leidet echte Schmerzen.”


  „Wilfert hat sich doch nicht etwa gegeißelt!”


  Jan antwortete nicht, sondern beschattete seine Augen und blickte über die belebte Piazza. Die Januarsonne wärmte angenehm, aber sie blendete auch. Er musste andere Sinne als seine Augen bemühen, wenn er unter Zenda, Bautta und Tabarro die Paare erkennen wollte.


  Nicht immer handelte es sich dabei um Mann und Frau, auch längst nicht immer um Liebende. Manche gingen im Schutz der Maske Geschäften nach, andere trieb schlicht der Hunger. Die drei jungen Damen in den roten Tabarros zum Beispiel, die von einer vierten, älteren angeführt, Hand in Hand lachend quer durch die Menge liefen, stammten offensichtlich aus dem Waisenhaus. Jan setzte sich aufrechter. Keiner seiner Pächter hätte es gewagt, Töchtern oder Gesinde so schlechte Wassersuppen vorzusetzen, wie sie Venedigs Nonnen Waisenmädchen zuteilten.


  Er kniff die Augen zusammen. Die vier wogenden Wolken aus rotem Stoff trieben näher zu ihm heran. Die Tabarros der jungen Damen waren alt und zerschlissen und der ihrer Herrin in kaum besserem Zustand. Der verschmutzte Saum verriet, dass sie ihn schon den ganzen Winter getragen hatte. Gelbe Seide blitzte darunter hervor.


  Anton zog Jan zart am Ärmel. „Nun sprich schon! Was hat dir mein Bruder aufgetragen?”


  „Euch auf die Ehe vorzubereiten, Euer Gnaden.”


  „Ich verstehe nicht.”


  Jan schmunzelte wider Willen. „Euer Gnaden, von Eurer jungen Gemahlin könnt Ihr die nötigen Kenntnisse in der Hochzeitsnacht nicht erwarten.”


  Jetzt war es heraus und der Kaffee in den Tassen kalt. Jan trank ihn trotzdem. Schwarz. Er wartete, während der Prinz die Neuigkeit verdaute.


  Derweil tänzelte die rote Mädchenschar näher her. Jan war sicher, dass ihre Herrin sie nicht zufällig in seine Richtung führte. Den vier Frauen folgten außerdem noch drei Musikanten.


  „Ich glaube, ich brauche jetzt eine Stärkung”, sagte Anton. Der Prinz bestellte beim Wirt Vin Santo und Cantuccini, kleine, doppelt gebackene und darum sehr harte Mandelkekse, die in Venedig alle Welt im Wein einweichte, damit man sie überhaupt beißen konnte. Die knabberten Jan und der Prinz schweigend, während das Musikantentrio, Violine, Bratsche und Bass, vor den Tischen des Caffè Rimedio ein Menuett aufführte.


  Die Musiker spielten sehr gut. Jan lauschte der Melodie, schlug mit der Stiefelspitze den Takt und sah den vier roten Tabarros zu, die sich nun vor seinen Augen zu einer anmutigen Quadrille zusammenfanden.


  „Das ist von Mozart, nicht?”, sagte Anton Clemens, der als leidenschaftlicher Amateur selbst komponierte und ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Melodien hatte. „Ich bin sicher, dieses Trio-Menuett habe ich zuletzt vor unserem Aufbruch in meiner Mutter Salon gehört.”


  Ein glockenhelles Lachen ließ Jan aufhorchen. Er riss den Kopf herum. Die erste Tänzerin schwang ihren leuchtend roten Tabarro in einer wilden Drehung über sein Knie, und enthüllte ihm dabei den Saum ihres Reifrocks. Der Brokat war mit einem Phönixmuster bestickt. Jans Herz tat einen Sprung. Er hatte dieses Muster schon einmal gesehen, aber damals nicht weiter darauf geachtet.


  Die nächste Figur der Quadrille entführte ihm die Dame wieder, doch sie kehrte die Bewegung gegen alle Regeln des Tanzes um und wirbelte zu ihm zurück. Kleine behandschuhte Hände legten sich auf seine Schultern und auf seinen Buckel. Jan fiel entzückt vor ihr auf die Knie.


  Sie roch nach Sonne, Wind und warmen Federn. Er spürte beseligt, wie ihre Hände seine Flügelstummel fanden und streichelten. Noch nie vorher hatte sich eine Frau dazu bereit gefunden. Er zog sie an sich, wollte sie küssen, aber sein Mund traf nur hartes Holz.


  Ihr liebliches Gesicht, das der Fiametta, die sich am Mittwochmorgen im gleißenden Sonnenlicht eines verschneiten Cortile nackt ihren Freiern präsentiert hatte, war eine Maske. Sie lachte zwitschernd, entwand sich ihm und war im nächsten Augenblick in der Menge auf der Piazza San Marco verschwunden.


  Prinz Anton dagegen bekam von allen drei jungen Damen Küsse, auf Mund und Wangen, die Keckste packte sogar zärtlich seinen Schwanz. Das fuhr Jans jungem Herrn wie ein Blitzschlag durch den ganzen Körper. Auch er griff nach der Kühnen, doch mit genauso wenig Erfolg wie Jan. Sie stibitzte Anton noch die Kekse und löste sich dann lachend von ihm. Alle drei Mädchen eilten, jedes in eine andere Richtung, davon.


  „Das war schön”, sagte der Prinz atemlos. Er bückte sich nach einem zierlich gefalteten Briefchen, das vor ihrem Tisch auf dem Boden lag.


  „Du hast etwas verloren.” Er gab es Jan.


  „Das gilt nicht mir.”


  „Doch, ich glaube schon. Es ist an il Dragonino gerichtet. Das bist eindeutig du. Oder siehst du hier einen anderen Buckligen?”


  Anton lächelte, vom Vin Santo und mehr noch den Küssen der Mädchen ziemlich berauscht. Er merkte nicht, was er gesagt hatte. Kinder und Trunkene sprachen die Wahrheit. Die Dame Phönix wusste, wer Jan war. Was er war!


  Er stürzte ihr sofort nach, doch Masken verstellten ihm den Weg.


  „Halt, Signore! Wer weiß, ob die Dame nicht mit Grund vor Euch flieht!”


  Der Markusplatz wogte von Tabarros, und Jan gab auf. Mochte er vor der Welt wie ein Narr dastehen, was machte das! Er drückte geistesabwesend das Briefchen an die Lippen. Das Blatt roch nach ihr, nach Sonne und warmen Federn, doch in der Menschenmenge verlor sich ihre Spur. La Fiametta konnte rund um die Piazza San Marco überallhin gegangen sein. Die Ridotti oder Casini in den Häusern ringsum dienten den Reichen und Vornehmen von Venedig dazu, sich mit Freunden zu treffen, im privaten Kreis zu spielen und zu speisen. Oder auch eine Frau zu lieben. Womöglich war sie zu einem Stelldichein mit einem von Ruzzinis Kumpanen unterwegs.


  Jans Schultern sackten herab. Er kehrte zu seinem Prinzen zurück und verbeugte sich. „Verzeiht mir, mein Fürst.”


  Sie trieb ein Spiel mit ihm, auf das er nicht eingehen würde. Er steckte das Briefchen weg.


  „Willst du es nicht lesen?”


  Jan schüttelte den Kopf. Sein Körper, ja sein ganzes Sein gierte nach ihr, doch sie war vielleicht sein Untergang. Er hielt sich besser von ihr fern. Er griff nach seinem Glas und stürzte den Rest Vin Santo hinunter, obwohl er wusste, dass ihm das nicht half. Er wurde nie betrunken, zumindest nicht von Wein.


  „Jan”, sagte Anton.


  Er antwortete nicht. Die Begegnung und die streichelnden Finger hatten ihm den Rest gegeben. Es war wieder so weit. Unruhe brodelte in ihm. Zahlreiche Feuer brannten rund um die Piazza San Marco, in Garküchen, Fackeln, Kohlebecken und ein großes für die feiernde Menge mitten auf dem Platz. Er nahm jede einzelne Brandstätte überdeutlich wahr. Jan ballte die Fäuste, beherrschte sich mit aller Macht. Alle seine Sinne lechzten nach der Glut, wenigstens nach ein bisschen Schmerz.


  Er sah die Bewegung vor sich nur undeutlich. Plötzlich brannte seine Wange.


  „Jan Stolnik!”


  Er sah auf und seinem jungen Herrn verständnislos ins Gesicht. Der Prinz schüttelte die Spitzenmanschette seines Ärmels zurecht und verbarg damit, wie sehr ihm von der Ohrfeige, die er Jan gegeben hatte, die Hand schmerzte.


  „Nun geh schon, Lieber! Du darfst dich in mein Schlafzimmer zurückziehen. Mir scheint, wenn mich bei meiner Rückkehr dort ein Feuer erwartet, wäre mir dies sehr angenehm.”


  „Und wie kommt Ihr nach Hause, Euer Gnaden?”


  „Der Wirt wird mich zum Bacino begleiten. Von dort lasse ich mich rudern. Du dagegen wirst zu Fuß von hier durch den Sestiere Marco zur Rialtobrücke gehen. Es dauert, wie ich hörte, kaum eine Viertelstunde von dort durch die Gassen des Sestiere Polo bis zum Palazzo Balbi. Wenn du dich beeilst, bist du mit deinen langen Beinen sicher noch schneller. Treffe ich dich nach meiner Ankunft ohne Brandblasen an, hast du bei mir einen Wunsch frei.”


  „Danke! Mein Prinz, ich danke Euch!”


  Jan küsste Anton von Sachsen die Hand. Er verbeugte sich tief und ging, nein, rannte los. Mit langen Schritten pflügte er durch die Menge, linker Hand des Doms in die Gasse der Kanoniker hinein und von dort über Brücken, durch Gassen grob Richtung Nordosten. Von der Piazza San Marco war es ungefähr genauso weit zur Rialtobrücke wie zum Landeplatz des Traghetto, der westlich davon fast genau gegenüber des Palazzo Balbi Passagiere vom Sestiere San Marco über den Canal Grande setzte. Jan hätte schummeln und sich die Strecke auf der Landseite sparen können, aber er wollte sich den Drang aus dem Körper laufen, damit er am Kamin des Prinzen nicht doch eine Dummheit beging.


  Er rannte schneller. Alles war an diesem schönen, wenn auch kalten Tag auf den Beinen. Jan wand sich durch feiernde Gruppen, eilte durch belebte Gassen. Der Tabarro wehte hinter ihm her, sein Sturmschritt jagte Tauben auf. Seine hellen Augen glühten.


  Der Winter hatte sich zwischen den Häusern festgesetzt. Im tiefen Schatten war es weit kälter als auf der sonnenbeschienenen Piazza. Jans Atem blies winzige Schneesterne in die eisige Luft. Trotzdem rieselte ihm unter dem Tabarro Schweiß über den Rücken, und am Mercatorio des Rialto brannte ihm die Lunge. Er blieb keuchend stehen und betrachtete die leergekauften Fisch- und Gemüsestände. Immer zu Diensten waren die Tuchhändler oder Goldschmiede; er würde Barberina später eine Kette kaufen. Jan wusste, welche sie sich wünschte.


  Die Unrast trieb ihn weiter. Er rannte über die Rialtobrücke, die den Canal Grande überspannte, hinein in den Sestiere Polo. Dort gab es lange Gassen, die ihn zügig vorwärtsbrachten, nur noch vier Rii und kaum Umwege zu laufen, verglichen mit deren Häufigkeit innerhalb des Sestiere San Marco ein Kinderspiel. Er lief weiter und lauschte der inneren Verbindung zu seinem Herrn.


  Die Gondoliere rudern Anton durch den Canal Grande, gegen die Strömung, doch sie ist heute nicht sehr stark. Gegen die Wasser der Lagune drückt die auflaufende Flut.


  Bei aller Liebe reichte die Zeit höchstens noch für das allerkürzeste Vergnügen. Jan sprang durch das letzte Stück Gasse vor dem Palazzo offenbar ausreichend würdelos, um Nannis Bruder Fano zu verstören, der ihn einließ.


  „Dio mio, ist ein Unglück geschehen?”


  „Dem Grafen Weesenstein geht es gut. Gebt dem Kammerdiener Seiner Gnaden Bescheid, er soll unseren Herrn am Bootsanleger erwarten. Ich bin im Piano Nobile. Stört mich dort nicht! Niemand!”


  „Sehr wohl, Messer!”


  Jan rannte an Fanos Verbeugung vorbei die Treppen hinauf in den Portego des Piano Nobile, wo ein Feuer im Kohlebecken brannte. Doch der Befehl des Prinzen war eindeutig. Jan ging weiter ins Prunkschlafzimmer, schloss die Tür hinter sich, warf Tabarro, Hut, Rock und Weste ab, krempelte die Ärmel hoch und kniete sich vor den offenen Kamin.


  Er war nicht geeignet, das hohe Zimmer zu erwärmen, dennoch lagen Holz und Reisig schon sauber darin aufgeschichtet. Zunder und Stahl hielt der Majordomo in Verwahrung, damit nicht aus Übermut ein Feuer entfacht wurde außerhalb der Zeit, wo keines befohlen war. Jan tastete in seiner Tasche nach seinem eigenen Feuerzeug. Aber dann schalt er sich einen Narren. Er war der Sohn eines Drachen. Im Grunde brauchte er das Reisig im Kamin nur lange genug anzustarren.


  Vor den Fenstern des Prunkschlafzimmers heulte der Wind, und durch die Rahmen zog es. Jan nutzte seinen Ärger über das leise Rattern und schickte ihn in das trockene Reisig. Eine kleine Flamme entstand. Er spielte mit dem jungen Feuer und sengte sich leise lächelnd die Finger. Endlich loderten die Holzscheite auf, und er rieb sich genüsslich fauchend die Arme damit ab, flämmte sich die goldenen Bartstoppeln von den Wangen und auch – kurz – von der Oberlippe. Doch unten am Canal Grande riefen die Gondoliere schon die Ankunft des Prinzen aus. Jan gab auf. Er rieb sich mit leisem Bedauern die verbrannten Barthaare vom Gesicht.


  Das Wasser im Krug auf Prinz Antons Waschtisch trug eine dünne Eisschicht. Jan brach mit dem Daumen hindurch, goss Wasser in die Schüssel und wusch Hände und Gesicht. Seine Haut war rot und empfindlich, doch sie wies keine einzige Brandblase auf, dazu hatte die Zeit leider nicht gereicht. Er flocht sich den Zopf neu.


  Danach blieb ihm gerade noch Zeit, Weste und Jacke wieder anzuziehen, bevor der Majordomo Prinz Anton die Tür des Prunkschlafzimmers aufklinkte. Jans junger Herr fand ihn vor dem Kamin. Das ganze Zimmer roch so gewaltig nach Kohlenstaub und verbranntem Haar, dass der Majordomo erschrak, während sich Prinz Anton köstlich amüsierte.


  „Lieber, was hast du nur eingeschürt?” Er rümpfte geziert die Nase. „Das ganze Zimmer stinkt abscheulich! Hier kann ich heute Nacht nicht schlafen!”


  Als ob er das je beabsichtigt hätte!


  Der Prinz zwinkerte ihm zu. „Wo sind wir heute Abend noch geladen, Lieber?”


  „Ball und Souper bei Herrn Ercole di Paruta.”


  „Und nachher sicher wieder der Spieltisch?”


  Jan nickte.


  Der Prinz seufzte. „Erst fordert der Patriarch meine Spendenfreudigkeit heraus, und nun plant offenbar die Dame Fortuna einen Anschlag auf meine Kasse. Ich sehe, wir sind wahrlich nicht zum Vergnügen hier.”


  Kapitel 7


  Venedig; Montag, 24. Januar 1774; Tag Sankt Franz von Sales und Felicianus von Foligno; nach der vierten Morgenstunde, im Palazzo Balbi

  



  Der Prinz war von der Anstrengung, seine Verluste am Spieltisch in vernünftigen Grenzen zu halten und trotzdem eine gute Figur zu machen, so ermüdet, dass er keine Einwände erhob, als ihm Jan nach der Landung auf den Stufen des Palazzo den Arm bot. Sie stiegen Seite an Seite die Treppe hinauf, begleitet von Nanni und Fano, die Leuchter trugen. Im Piano Nobile überantwortete Jan seinen herzhaft gähnenden jungen Herrn dem Kammerdiener Bodenschatz und der Dogge, die Anton schwanzwedelnd umschmeichelte und bei Jans Anblick zur Abwechslung nur abgrundtief seufzte.


  „Der Teufel soll die Karten holen.” Der Prinz hielt inne, bis die Diener die Türen des Eckkabinetts hinter sich geschlossen hatten. Dann ließ er sich von Bodenschatz aus dem Galarock und in den gefütterten Schlafrock helfen. „Ich dachte schon, die ließen uns nie allein. Erinnere mich, dass ich Einladungen zu Spielabenden künftig ablehne.”


  „Ist das ein Gelübde?”


  „Meinetwegen! Und nun gute Nacht, Lieber.”


  Da nur noch Bodenschatz zugegen war, der gegen Versuche, ihn auszufragen, verlässlich den Stocktauben spielte, konnten sie es wagen. Sie umarmten sich.


  „Lieber, mache keine Dummheiten, solange ich schlafe. Ich bitte dich!”


  Jan nickte und küsste seinem Prinzen die Wange. „Schlaft ohne Sorge, Euer Gnaden!”


  Die große gefleckte Dogge, die dem Prinzen seit Jans Eintreten nicht von der Seite gewichen war, legte sich hin.


  Anton lächelte schläfrig. „Siehst du, sogar Lady Freckles erleichtert dein Versprechen.” Er klopfte auf die Matratze, lud die Dogge ein, zu ihm ins Bett zu springen. „So ist es brav, meine Gute. Bodenschatz – zieh Er bitte die Spieldose auf!”


  Lady Freckles rollte sich vor dem Prinzen zusammen, blickte aber sorgenvoll auf Jan. Der Hund täuschte sich nicht: Er war schlechter Laune. Das bisschen Feuervergnügen am Mittag hatte ihm heute nicht geholfen, und in den nächsten Stunden konnte er sich zum Überfluss höchstens durch Lesen ablenken. Jan fürchtete sich zum ersten Mal seit vielen Jahren davor, der Stille zu lauschen. Er nahm eine Kerze und verließ das Eckkabinett. Hinter ihm klimperte die Spieldose Prinz Antons Lieblingslied.


  Dona nobis pacem.


  Bodenschatz schloss die Tür.


  Der Luftzug brachte die Kerze in Jans Hand zum Rußen. Er beschloss, mit dem Majordomo zu sprechen, es nützte nichts, am Wachs zu sparen. Sie brauchten für den Prinzen Kerzen von besserer Qualität. Er putzte im Gehen grimmig den Docht mit den Fingern. Die vergoldeten Stuckornamente des nachtdunklen Prunkschlafzimmers glitzerten im aufflammenden Licht. Er spielte geistesabwesend weiter mit der Kerze, während er durch den Portego ging.


  Schmerz war gut, besser jedenfalls, als zwei leichten Händen auf seinen verkrüppelten Flügeln nachzujammern. Teufel auch, warum hatte sie ihn nicht in Ruhe gelassen!


  Er lehnte den Kopf gegen das Holz des mit Goldschnitzereien verzierten Ausgangsportals, für einen Augenblick dem Blutandrang in seinem Schwanz vollkommen ausgeliefert. Die verhornten Wülste zwischen seinen Schultern zuckten im gleichen Rhythmus wie sein Glied. Wie hätte er wissen sollen, dass es ihn dermaßen aus den Stiefeln hob, wenn La Fiametta seine Flügel berührte?


  Er hielt es für einen unbilligen Scherz der Dame Fortuna, freilich einer sehr launischen Göttin, ihm ausgerechnet durch die Hure mit der goldenen Stimme zu zeigen, was er wirklich brauchte.


  Einige Male in seinem Leben hatte er köstlich hemmungslose Frauen getroffen, die ihn beim Liebesspiel von sich aus geleckt und an ihm gesaugt hatten. Aber er behielt immer das Hemd an, und wenn es die Schöne einer Nacht gar nicht anders tat, löschte er sogar das Licht. Dabei liebte er es besonders, wenn er seine Lust in den Gesichtern der Frauen widergespiegelt fand.


  Aber verflixt, La Fiametta bot sich jedem an. Sie war eine Hure, und Jan hatte bei aller Liebe noch nie eine Frau für ihre Gunst bezahlt. Er brauchte das nicht. Wenn er eine wollte, bekam er sie auch. Früher oder später.


  Er atmete tief durch. Die Herrenstiege vor dem Piano Nobile war weiß Gott großzügig geschnitten, trotzdem wurde sie ihm zu eng. Er brauchte Luft.


  Geräuschlos stieg er die Treppen hinab. Die gemietete Dienerschaft vermutete ohnehin, dass er seine Nächte im Hurenhaus verbrachte, warum also nicht wieder einmal die Nachtkühle genießen?


  Es war gerade um die fünfte Morgenstunde. Im Wassergeschoss schliefen in einem dunklen Winkel zusammengedrängt drei Bettlerinnen, die hier Schutz gesucht hatten. Jan übersah sie geflissentlich, der Majordomo würde sie in Kürze ohnehin verjagen. Er ging lautlos an ihnen vorbei in die Wirtschaftsräume, wo Barberinas Nanni und sein Bruder Fano Körbe mit Holzkohle beluden und dabei die Zeit mit Klatsch totschlugen.


  „Hast du das von Ruzzini schon gehört?”


  Nein. Jan glitt in eine Türnische und verschmolz mit dem Schatten. Das war kein Zauber, noch nicht einmal ein besonderer Trick. Menschen übersahen ihn gern, vor allem die, denen sein Buckel unheimlich war. Er hätte die Kohlen im Korb berühren können, so dicht gingen Nanni und Fano an ihm vorbei. Doch die beiden Diener bemerkten ihn nicht.


  „Also, was ist jetzt mit Ruzzini?”


  „Hat sich nach Konstantinopel abgesetzt, als Sekretär des Bailo. Das sind unsere Dogen!”


  „Fano, Messer Gian Carlo ist nur ein entfernter Verwandter. Außerdem ist die Amtszeit seines Onkels lange vorbei.”


  „Trotzdem! Wenn unsereins pleite ist, können wir die Stadt nicht einfach mit der Flut verlassen! Freilich, du und ich können uns auch gar nicht dermaßen verschulden.”


  „Noch dazu für ein Weib!”


  „Dass er sie versteigert hat, war überhaupt Ruzzinis bester Streich! La Fiametta singt vielleicht wie ein Engel, aber Vergnügen haben Ruzzinis Kumpane von der keins zu erwarten.”


  Ach! Jan verhielt sich mucksmäuschenstill.


  „Nun, das musst gerade du wissen! Hungerleider wie dich schaut sie doch nicht einmal mit dem Hintern an.”


  „Du, ich würde mich über ihren Hintern nicht beklagen.”


  „Fano, du weißt doch gar nicht, wie ein richtiger Arschfick geht.”


  „Oho! Soll ich es dir zeigen? Na warte, ich zeige es dir!”


  Jan verließ seinen Horchposten und ging lautlos zur Hintertür des Palazzo. Unvermeidlich hörten die Diener jetzt, wie sie hinter ihm ins Schloss fiel.


  He! Da ist doch wer auf die Gasse hinausgegangen.


  Im eigentlichen Sinne drang kein Laut durch die dicken Mauern des Palazzo, aber Jan verstand Fano und Nanni trotzdem, weil er schamlos ihre Gedanken las.


  Das ist nur wieder der Bucklige. Den hält es doch keine Nacht im Haus. Merk dir: Die Krüppel sind die schlimmsten.


  Du musst es wissen, Nanni.


  Lass Barberina aus dem Spiel!


  Für ein Goldstück hältst du auch den Mund.


  Nein, sie öffnete ihn. Dass sie Jans Lust gedient hatte, war auch in der Erinnerung noch schön. Er glitt aus Fanos und Nannis Gedanken. Die des Letzteren waren jetzt voller Hass. Wie traurig, Nanni begriff die Vorzüge des Arrangements offenbar nicht: Goldstücke, für die er selbst keinen Finger rühren musste, und eine Frau, die ihn geschickter befriedigen konnte als eine mit weniger Erfahrung. Wobei Barberina Jan nur ihren Körper und durchaus nicht ihr Herz überließ.


  Der Atem stand in einer weißen Wolke vor seinem Mund. Er schlug einen Zipfel seines Tabarro von der Brust über die Schulter. Jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, erreichte die Kälte ihren Höhepunkt. Aus allen Schornsteinen stiegen Rauchsäulen in den heller werdenden Morgen, aber Jan beachtete das Farbenspiel des Himmels nicht. Ein hohes, süßes Zwitschern trieb ihn über die Brücke des Rio de la Frescada in den Sestiere Polo.


  La Fiametta sang, doch ihr Lied war dieses Mal keine kunstvolle Variation einer bekannten Arie. Die Melodie stieg auch nicht so hoch die Tonleiter hinauf wie an jenem denkwürdigen Abend, als er sie auf dem Canal Grande zuerst singen gehört hatte. Sie zwitscherte vielmehr wie ein richtiger Vogel, wie ein Kanarienfink, eine Singdrossel, ein Pirol.


  Jan war sofort klar, dass ihr Lied einem anderen Zweck diente als dem Vergnügen am reinen Wohlklang. Dieses Zwitschern war gefährlich, für Mensch und Tier. Warum tat sie es nur? Er ließ jeden Vorsatz fallen und eilte der goldenen Stimme nach.


  Er lief gegen den Strom, denn offenbar hatte sich ganz Venedig verabredet, den Karneval gerade um diese Stunde aufzugeben. Eine Flut von Nachtschwärmern kam ihm auf dem Weg von der Brücke zur Piazza der Kirche San Tomá entgegen. Betrunkene, Liebende, Freunde, einander gänzlich Fremde, einte ein Ziel. Alle strebten einem wärmenden Feuer, einem Bett zu, manche auch nur einem Unterschlupf, fort von der offenen Gasse.


  Doch La Fiametta war nicht unter ihnen, und kein Tabarro war rot.


  Einmal glaubte Jan, er hätte wenigstens ihre Begleiterinnen gesehen, aber als er sich ihnen näherte, waren es im Gegenteil drei junge Nonnen. Wusste der Teufel, was sie zu dieser frühen Stunde außerhalb ihres Klosters zu schaffen hatten. Er verneigte sich höflich vor ihnen und wandte sich dann in Gewissheit des üblichen Aufschreis ab.


  „Ein Buckliger!”


  „Santa Maria, steh uns bei!”


  Bei anderer Gelegenheit hätte er die Nonnen vielleicht sogar ein bisschen gefoppt. Aber es waren nicht nur die Klosterschwestern und die anderen Menschen, die jetzt in höchster Eile nach Hause strebten. Viel bemerkenswerter war der Aufruhr der Tiere.


  Am Ufer des Rio di San Tomá sprangen Ratten pfeifend in den Fluss. Hunde und Katzen rannten an Jan vorbei Richtung Dorsoduro, Mäuse huschten. Ein Schwarm Tauben zog in höchster Eile Richtung offenes Meer.


  Jan musterte überrascht den Himmel. Sturm stand nicht zu befürchten, dessen war er sicher. Wenn ein Unwetter drohte, warnte ihn ein Gefühl gewöhnlich schon Stunden vorher. Außerdem hätten die Tauben ihr Heil dann nicht ausgerechnet über dem Wasser gesucht.


  Nein, die Angst der Vögel, ja aller Tiere, hatte ihren Ursprung im Gesang La Fiamettas. Jan ging durch immer leerer werdende Gassen. Kaum jemand wagte sich noch hinaus, und auch der kleine Page, der aus einem Palazzo fast in Jan hineinstolperte, hatte Angst. Das Kind klammerte sich tief erschrocken an ihn.


  „Messer, bitte verzeiht. Wartet Ihr schon lange hier? Es ist noch sehr früh, doch ich kann Euch immerhin einen Platz in unserem Bett anbieten. Mein Herr hat nichts dagegen.”


  Es lag keine böse Absicht in diesem Vorschlag, schon gar nicht die nur allzu übliche. Der kleine Page war von seinem Herrn nicht als Lockvogel ausgeschickt. Er kannte diese böse Spielart der Liebe gar nicht. Jan strich ihm übers Haar und wünschte ihm, er möge sie auch niemals kennenlernen.


  Er hatte sich im Alter des kleinen Pagen geweigert, zwei Kavalieren des sächsischen Hofs als Spielzeug zu dienen, und war dafür schwer geprügelt worden.


  Jan gab dem Kind einige Zechinen. „Für die gute Absicht. Doch weißt du, ich folge einer Dame. Und nun lauf!”


  Das ließ sich der Page nicht zweimal sagen. Der Junge rannte ins Haus, floh vor dem nächsten Zwitschern, das dieses Mal vom Rio di San Polo erklang. Von den Dächern dort warf sich ein weiterer Schwarm Tauben mit hastigen Flügelschlägen in die Luft.


  Jan blieb mitten in der Gasse stehen und wartete, bis sich der Tumult am Himmel wieder legte. Er glaubte, dass er endlich verstand. La Fiametta sang nicht zu ihrem oder gar seinem Vergnügen. Sie war auf der Jagd.


  Jetzt, da er ihre Absicht kannte, konnte er sie in den Gassen vielleicht finden. Er brauchte nur auf Tauben zu achten, die in wilder Flucht auseinanderstoben. Umgekehrt konnte er wahrscheinlich zu ihr aufholen, sobald sich die Vögel wieder niederließen. Noch fehlte ihm aber jede Vorstellung, was La Fiametta aus dem ganzen verrückten Spektakel gewann.


  Die Tauben wenigstens landeten gerade wieder. Sie saßen auf den Dächern ringsum und ruckten unruhig mit den Köpfen. Rote Augen lugten auf Jan herunter, aber nicht er war die Ursache ihrer Angst. Ein nächster, schmerzhaft schriller Triller ganz in seiner Nähe trieb die Vögel flügelschlagend wieder in die Luft.


  Aber einer Taube nützte diese Flucht nichts mehr. La Fiamettas Schrei warf den Vogel wie von der Schleuder getroffen aus der Bahn. Die Taube trudelte, überschlug sich und fiel wie ein Stein irgendwo hinter die Kirche San Polo.


  Jan sprintete los. Er war sicher, dass der Vogel in den Campo Santo San Polo gestürzt war, den Friedhof dieser Contrada. Doch er konnte die Taube zwischen den vielen Gräbern zunächst nicht ausmachen. Dafür sah er eine Gestalt von einem Mausoleum weghuschen, eine Person in einem roten Tabarro.


  Leider hatte sie sich in Luft aufgelöst, als er die Grablege erreichte. Mattes Flügelschlagen führte ihn hinter das Mausoleum. Dort lag eine Taube in einem Haufen ausgerupfter Federn blutend auf dem Rücken und klappte in stummer Qual mit dem Schnabel. Ihre Brust war bis auf den Knochen aufgerissen, vollkommen entfleischt. Er bückte sich und brach dem Tier mit einem barmherzigen Ruck das Genick.


  Mochten sich Katzen und Ratten um den toten Vogel streiten. Jan ließ den Kadaver fallen. Er zupfte das Schneuztuch aus seinem Rock und wischte sich die Finger sauber.


  „Was tut Ihr hier, Graf?”


  Jan hob den Kopf. Wilfert stand leichenfahl vor ihm. Die Augen des Monsignore glänzten fiebrig.


  „Das Gleiche könnte ich Sie fragen!”


  Wilfert schwankte leicht. Dem Beichtvater des Prinzen standen dicke Schweißperlen auf der Stirn. „Es steht mir nicht zu… Aber ein Rat… Graf Stolnik, seht Euch vor.”


  „Was meinen Sie, Monsignore?”


  „Tut Buße. Seine Durchlaucht wäre sicherlich… betrübt. Die Inquisition… man hat Euch im Blick.” Der Monsignore faltete die zitternden Hände. „Ave Maria, gratia plena…”


  „Wilfert, wovon sprechen Sie?”


  „Ich war bei den Dominikanern… ich bin losgesprochen. Ihr dagegen, ach!”


  Der Monsignore sackte zusammen. Jan fing ihn gerade noch an den Handgelenken. Striemen und Blutergüsse verrieten, dass Wilfert eine Zeitlang gefesselt gewesen war, vielleicht sogar an den Händen aufgehängt. Und wahrscheinlich freiwillig, zur Buße, der Narr. Die Soutane des Monsignore war im Rücken klebrig feucht.


  Blut! Jan roch die Bescherung erst jetzt, weil es hier hinter dem Mausoleum ohnehin nach dem der Taube stank. Nun, wenigstens hatte er sich bei den Herren Inquisitoren nicht bepisst. Jan erkannte angewidert, dass er es sich hätte sparen können, die Finger zu säubern. Er lud den Bewusstlosen auf eine Schulter.


  Kapitel 8


  Venedig; Montag, 24. Januar 1774; am Tag von Sankt Franz von Sales und Felicianus von Foligno; kurz vor Sonnenaufgang; im Palazzo Balbi

  



  Das Wassergeschoss des Palazzo hallte wider von Geschrei. Nanni, Fano und der Majordomo standen einigermaßen hilflos bei Barberina, die versuchte, die zweite Küchenmagd hochzuziehen, die sich zu ihren Füßen vor Angst schreiend in Krämpfen wand. Jan legte den Monsignore vorsichtig an einem Stützpfeiler ab.


  „Lasst mich raten: Sie hat beim Fegen dort in dem geschützten Winkel ein Gespenst aus rotem Stoff gefunden.”


  Das entpuppte sich jetzt bei steigendem Licht als drei junge Damen in verblichenen Tabarros, die eng umschlungen vor Kälte bibbernd auf dem Steinboden hockten.


  „Gesindel!” Der Majordomo winkte Nanni und Fano, dass sie sich um den klugerweise noch immer bewusstlosen Monsignore kümmern sollten.


  „Mit Eurer Erlaubnis, Graf Stolnik, treibe ich das Bettelvolk auf die Gasse.”


  „Nein, lasst sie zuerst die Masken ablegen.”


  Die jungen Damen der La Fiametta taten wie geheißen. Große Augen in drei blassen Mädchengesichtern flehten stumm, aber Jan verstand ihre Not auch ohne Worte.


  Ihre Herrin hat sie fortgeschickt. Keine der drei besitzt Freunde oder Verwandte in der Stadt. Sie sind die halbe Nacht durch die Gassen geirrt, und wenn sie nun fortgejagt werden, wissen sie nicht, wohin.


  Zwei der jungen Dienerinnen der Fiametta waren blond, allerdings nicht so goldhaarig wie sie, die dritte war dunkel. Reizend fand Jan alle drei.


  „Ich denke, wir haben für sie Verwendung.”


  Dem Prinzen hatten die Küsse der Mädchen gestern sehr gefallen. Vielleicht ließ sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Dabei fiel Jan La Fiamettas Briefchen ein. Er grub es aus seiner Tasche, erbrach das schlichte Siegel und sah, dass seine Finger rot waren.


  „Messer Stolnik! Euer Tabarro ist ganz besudelt.”


  „Ich weiß. Es ist das Blut des Monsignore. Wascht und verbindet ihn. Wir reden später darüber.”


  La Fiamettas Briefchen enthielt nur einen einzigen Satz.


  Ich lege Euch die Jungfern ans Herz.


  Die Schrift gehörte zu einer anderen Hand als die Anschrift. Das Papier roch geöffnet auch ganz anders, sauer, nach alter Jungfer. Laut Unterschrift war es eine Nonne, Sorella Giustina. Jan schluckte die Enttäuschung hinunter.


  Immerhin, er musste sich nicht vorwerfen, etwas versäumt zu haben, weil er die Botschaft erst jetzt las. Den Mädchen wäre allerdings eine kalte Nacht auf der Straße erspart geblieben, und das tat ihm leid. Er winkte den Majordomo herbei.


  „Gebt ihnen zu essen und lasst sie sich in der Küche aufwärmen. Ich schicke dann nach ihnen.”


  Barberina schmollte, und auch über die Züge des alten Mannes huschte Entrüstung. „Verzeiht, Messer. Aber sie sind gewöhnliche Huren!”


  „Das weiß Er nicht! Graf Weesenstein wird später entscheiden, was mit ihnen geschieht.”


  „Sehr wohl.” Der Majordomo verbeugte sich steif. Der höfliche Zusatz „Messer” fehlte der Antwort auch.


  Jan zog eine Braue hoch. „Will Er noch etwas?”


  „Verhüte Gott, dass in dieses Haus das Böse Einzug hält, Messer. Es sind in den letzten beiden Nächten etliche Tauben grausam geschlachtet aufgefunden worden, mit herausgerissenen Brüsten.”


  „Da kann ich Ihn beruhigen. Ich habe gerade eben selbst auf dem Friedhof von San Polo einen solchen Vogel gefunden.”


  „Santa Maria!” Der Majordomo bekreuzigte sich.


  Jan nickte. „Da die jungen Damen aber wohl die ganze Nacht hier zugebracht haben, kann Er gewiss sein, dass sie diese Freveltat nicht begingen.”


  Nein, sie nicht, aber wahrscheinlich La Fiametta. Von hinter dem Palazzo auf der Gasse erklang wieder ihr Gesang. Jan kribbelte der ganze Körper. Es zog ihn mit Macht zu ihr. Ihr Lied war dieses Mal kein Vogelzwitschern, es zerrte auf andere Weise an ihm. Die hohe, süße Kantilene lockte ihn und nur ihn. La Fiamettas Stimme war für Menschen unhörbar, aber er, der Sohn eines Drachen, erschauerte unter dem Versprechen, das darin lag. Wenn er sie fand, dann war sie sein. Ihm wurde die Kehle genauso eng wie die Hose. Er räusperte sich.


  „Geh Er, Majordomo, bringe Er mir schnell einen anderen Tabarro. Ich habe Erkundigungen für meinen Herrn einzuziehen.”


  Kapitel 9


  Venedig; Montag, 24. Januar 1774; am Tag von Sankt Franz von Sales und Felicianus von Foligno; um die Zeit der Frühmesse; im Sestiere Polo

  



  Ein letzter Rest Vernunft hielt ihn davon ab, blindwütig auf die Gasse hinauszustürzen. Sein junger Herr schlief sicher noch den halben Vormittag, doch Jan musste damit rechnen, dass ihn La Fiametta vielleicht trotzdem zu lange aufhielt. Er erteilte darum rasch die nötigen Anordnungen und bestimmte, dass die Andacht für das Gesinde in Anbetracht von Wilferts Unpässlichkeit heute vom Majordomo zu leiten sei.


  „Geh Er anschließend bitte nach Santa Maria Gloriosa dei Frari. Richte Er den Ehrwürdigen Patres meine Empfehlungen aus, der Prinz wird sich heute vielleicht entschließen, das Hochamt bei ihnen zu hören. Begleite Er meinen Herrn dann dorthin, sollte ich noch nicht zurück sein.”


  „Ich werde nicht fehlen, Messer.”


  „Gut!”


  Jan brach schleunigst auf, bevor noch das Morgengeläut aller Kirchen von Dorsoduro und Polo La Fiamettas Stimme übertönte.


  Doch er fand sie trotz aller Eile weder rund um die ihm nun schon wohlvertraute Piazza di San Tomá noch sonst wo im Sestiere Polo. Schuld daran war unter anderem eine Menschenflut auf den Gassen. Die, die im Morgengrauen von La Fiamettas Gesang vertrieben worden waren, kehrten nun zu ihren täglichen Geschäften zurück. Straßenhändler priesen lautstark ihre Waren an, Handwerker hämmerten mit Gesellen, und aus Garküchen duftete es nach gebratenem Knoblauch und Fisch.


  Davor stand die ganze Contrada zusammen und schmauste. Es gab Suppe und Scampi, die Männer genüsslich knackten. Gleich neben dem Abfall paarten sich zwei Katzen.


  Die vielen Stimmen und Gedanken störten Jan, doch er lernte bald, sie zu überhören. La Fiamettas süßer Gesang lockte ihn weiter, kreuz und quer durch den Sestiere, durch Gassen und Gewölbe. Sicher führte sie ihn an der Nase herum, trotzdem folgte er ihr unbeirrt. Er wäre ihr stundenlang nachgelaufen, aber schließlich holte er sie doch ein – auf dem Campo Santo di San Polo, ganz in der Nähe des Mausoleums, neben dem er die tote Taube gefunden hatte. Und, wie er annahm, nur deshalb, weil sie des Spiels mit ihm überdrüssig war.


  Einen Atemzug lang betrachteten sie sich gegenseitig. Sie war kleiner, als er sie von jenem Morgen auf dem Altan in Erinnerung behalten hatte. Ihr Scheitel reichte gerade bis an sein Herz. Aber danach, ihren Kopf vertrauensvoll an seine Brust zu legen, stand ihr kaum der Sinn. La Fiamettas nachtdunkle Augen glitzerten hinter der Halbmaske wie schwarzes Glas. Kein Funken Zuneigung lag in ihrem kalten Blick. Doch dann lächelte sie auf einmal.


  Jan war mit einem Sprung bei ihr und riss sie in seine Arme.


  Sie ohrfeigte ihn. „Dragonino, was fällt dir ein!”


  Seine Wange brannte. Sie schlug härter zu als mancher Mann, aber wegen solcher Kleinigkeiten gab er eine Frau nicht auf. Nicht, bevor sie ihm nicht unmissverständlich ihre Abneigung kundgetan hatte. Er wusste sehr gut, dass zum Spiel der Geschlechter auch ein wenig Kampf gehörte. Sie durfte sich gerne gegen ihn wehren, er belagerte ihre Festung mit Begeisterung. La Fiametta lachte tief in der Kehle und schob beide Hände unter seinen Rock. Flinke Finger knöpften ihm die Weste auf, wanderten auf seinen Rücken. Er erschauerte vor Wonne. Wieder waren es ihre streichelnden Hände auf seinen Flügeln, die ihn endgültig aus der Bahn warfen. Es war Gotteslästerung, sie standen zwischen Gräbern, aber Jan verlor sich in der Wonne der Berührung.


  Er knetete La Fiamettas Hintern durch die Fülle ihrer Röcke, rieb sich an ihr, zu erregt, um noch klar denken zu können. Sie roch berauschend nach Sonne und warmen Federn. Und dann endlich, endlich fanden sich ihre Lippen zu einem ersten Kuss. La Fiametta gewährte Jans Zunge Einlass in ihren Mund. Sie schmeckte wild und süß und nach mehr. Sein Schwanz pochte hart und heiß gegen ihren Schoß, er wühlte sich mit der Hand durch Stofflagen, fand Seidenstrümpfe und oberhalb eines glatten Knies ein Stück nackten Schenkel. Den streichelte er, tastete sich aufwärts, bis er ihr goldenes Pelzchen fand. Es war genauso daunenweich, wie er es sich vorgestellt hatte, und die warme Feuchtigkeit dazwischen verriet ihm, wie bereit sie für ihn war.


  Jan klinkte im Küssen mit dem Ellenbogen die Gittertür des Mausoleums hinter sich auf und rieb dabei die fleischige Perle zwischen La Fiamettas Schamlippen mit dem Daumen, stöhnend vor Verlangen. Endlich gab die Eisentür des Mausoleums quietschend nach. Er zog die Dame Phönix näher an seinen bebenden Körper, wollte sie mit sich ins Innere ziehen und sie dort lieben.


  Doch sie stieß ihn derb zurück. „So weit sind wir noch lange nicht, Dragonino.” Sie schüttelte ihre Röcke zurecht.


  „Madonna! Ich bitte Euch sehr. Seid mir gut.”


  Es war noch immer früher Morgen und recht kalt, aber er war so erhitzt, dass er dampfte. Jan fiel vor La Fiametta auf die Knie. Die Nägel an ihrer Hand glichen Krallen, lang und scharf, doch die Fingerkuppen waren glatt und weich. Sie kniff ihn sanft in die Wange.


  „Bettele mich nicht mit deinen hellen Augen an. So gewinnst du mich nicht, Dragonino. Wenn ich herausgefunden habe, wie du mir gefällig sein kannst… vielleicht!”


  „Madonna, sagt mir, was ich für Euch tun soll!”


  „Oho, biete nie mehr an, als du dir leisten kannst! Solche Angebote sind gefährlich, glaube einer alten Frau.”


  „Wo seid Ihr alt? Ihr seht doch keinen Tag älter aus als dreißig!”


  Er bereute sein Lachen im nächsten Augenblick, denn La Fiametta ging mit einem Wutschrei auf ihn los. Aber anders als Ruzzini war Jan zu schnell für sie. Die Drachengabe verriet ihm jede Absicht schon im Ansatz. Er fing ihre Krallen ab.


  „Langsam!”, sagte er.


  Sie spuckte ihn an. „Ach, geht, bedient Euren Herrn, Jan Stolnik!”


  Sie riss sich mit unerwarteter Kraft von ihm los, kehrte ihm den Rücken zu und verschwand spurlos.


  Über dem Campo Santo seufzte der Wind.


  Kapitel 10


  Venedig; Montag, 24. Januar 1774; am Tag von Sankt Franz von Sales und Felicianus von Foligno; kurz nach der Frühmesse; auf dem Campo Santo di San Polo

  



  Jan sah sich verblüfft um. Als sie nirgends wieder auftauchte, durchstreifte er die Gräberreihen, suchte rund um die Mausoleen und blickte so weit wie möglich auch in deren Inneres. Aber alles, was er gewann, war der Anblick von Särgen und Staub und die Einsicht, dass sie ihn gefoppt hatte.


  Er lehnte sich stirnrunzelnd gegen einen Stein. Die Erfahrung, dass ihn eine Frau stehen ließ, wenn er sie so weit hatte, war ihm vollkommen neu. Bisher war ihm noch jede zu Willen gewesen, wenn er sie nur hartnäckig genug umschmeichelt hatte. Aber jetzt stand er da wie ein Narr.


  Sie ließ ihn doch tatsächlich mit einem steifen, schmerzenden Schwanz auf einem Grab sitzen!


  Dabei war sie vor Verlangen ganz nass gewesen. Und sie schmeckte köstlich. Jan leckte sich die Finger ab und molk dabei seinen Schwanz. Weiß Gott, er hätte sie packen und einfach nehmen sollen. Ihr den Hochmut aus dem Leib ficken. Er wurde immer wütender, bis er rasend vor Zorn und Lust eine kleine Stichflamme spuckte, im selben Augenblick, da er kam. Die Gleichzeitigkeit erstaunte ihn dann doch.


  Mit einem Seufzen zog er sein Schneuztuch aus der Tasche und reinigte sich damit. Denn was half ihm alles Jammern? La Fiametta hatte es gefallen, ihn vorzuführen. Für den Augenblick musste er sich darein schicken. Er wusste nicht, wohin sie verschwunden war, und vor allem nicht, wie.


  Sie hatte sich einfach in Luft aufgelöst.


  Er rieb sich verwundert den Nacken, denn er konnte sich einfach nicht erklären, auf welche vertrackte Weise sie ihm entkommen war. Aber er konnte jetzt nicht nach ihr suchen. La Fiametta hatte recht, er stand in der Pflicht. Er diente Anton, war sein Reisemarschall, sein Kammerherr, sein Freund. Vielleicht hatte sie ihn gerade deswegen zurückgewiesen.


  Andererseits, was erwartete sie? Eine Frau zu lieben war für Jan angenehmer Zeitvertreib, genau wie mit dem Feuer zu spielen. Dass er sich sonst mit anderen Dingen beschäftigte, war die natürliche Ordnung der Welt. Oder nahm sie ihm übel, dass sie älter war als er?


  Warum? Jan hielt das für einen Witz. Was sollte das, sie war keine alte Frau. Die Halbmaske hatte ihm zwar nur Mund und Kinn preisgegeben, aber er erinnerte sich höchstens an allerzarteste Linien des Alters in ihrem Gesicht. Diese Fältchen vertieften sich bezaubernd, wenn sie lachte.


  Ein neuer Windstoß flüsterte über die Gräber. Allein die Vorstellung, was ihm entgangen war, dass er so kurz davor gestanden hatte, sie zu nehmen, trieb ihn in abgrundtiefe Traurigkeit. Schließlich machte er sich doch auf den Rückweg, haderte aber immer noch mit ihrer Zurückweisung, als er die Brücke über den Rio de la Frescada erreichte, der den Sestiere Polo von Dorsoduro trennte. Dort erwartete ihn Fano.


  „Gott sei Dank, Messer! Graf Weesenstein sucht Euch!”


  „So? Dann werde ich unverzüglich zu meinem Herrn gehen!”

  



  Doch es stellte sich heraus, dass Jan gerade das jetzt besser nicht tun sollte. Aus dem Prunkschlafzimmer des Prinzen drangen Gekicher und andere unmissverständliche Laute bis in den Portego, wo Bodenschatz wie ein Zerberus auf einem Stuhl neben der Doppelflügeltür saß. Der Kammerdiener erhob sich, als er Jan sah.


  „Graf Stolnik, verzeiht.” Bodenschatz verbeugte sich. Da sie allein waren, erlaubte sich Antons Kammerdiener die richtige Anrede für den Prinzen: „Seine Durchlaucht hat ausdrücklichen Befehl gegeben, ihn unter keinen Umständen zu stören.”


  „Hat unser Herr etwa alle drei jungen Damen bei sich?”


  „Nur zwei, Euer Gnaden. Die größere Blonde und die Dunkle.”


  Sie nickten beide in innigem Einverständnis. Eine Sorge weniger, blieb nur noch die um Wilfert.


  „Wie geht es dem Monsignore?”


  „Er hat Schmerzen. Ich habe seine Pflege zu meiner Angelegenheit gemacht. Seine Durchlaucht weiß noch nichts von dem, äh, Grund des Unwohlseins.”


  „Von Wilferts Torheit, meint Er wohl. Versteh Er mich recht, Bodenschatz. Glaubenseifer ist die eine Sache, doch man darf die Fürsten nicht mit demselben Scheffel wie die Bauern messen.”


  „Das Gesinde redet natürlich.”


  Jan runzelte die Stirn.


  Bodenschatz sah auf seine Füße. „Vielleicht, wenn Euer Gnaden eine Möglichkeit sähen, das dritte Fräulein, das uns heute ins Haus schneite, auch zu beschäftigen?”


  „Es freut mich zu hören, dass Er mir alles zutraut!”


  „Haltet zu, Gnaden, das ist, in aller Bescheidenheit, nur Lebenserfahrung. Bevor sich Seine Durchlaucht zurückzog, hat er mir noch aufgetragen, Euer Gnaden möchte bitte La Fiametta aufsuchen, die wohl am Campo Santo von San Polo in der Casa Garzoni wohnt.”


  „Interessant!”


  Das war der Palazzo, in dessen Cortile sie sich Ruzzinis Kumpanen präsentiert hatte. Seine Rückseite lag zum Campo Santo von San Polo. Das erklärte, warum sie gerade auf diesem Friedhof gejagt hatte und auch ihr schnelles Verschwinden. Weil Jan nichts sagte, verbeugte sich Bodenschatz noch einmal.


  „Euer Gnaden möchte die Dame bitte in unseren Haushalt einladen. Seine Durchlaucht hat wohl durch die drei Fräulein von der prekären Situation ihrer Herrin erfahren. Soweit sie sagten, hat die Sängerin urplötzlich Herrn Ruzzinis Protektion verloren.”


  „Der Messer schiffte sich nach Konstantinopel ein.”


  „In der Tat? Ich frage mich, warum, Euer Gnaden.”


  Jan schwieg. Er verstand Ruzzini inzwischen um einiges besser. Die Krallen der Dame Phönix waren in der Tat gefährlich. Als hätte sie seine Gedanken gehört, ertönte in diesem Moment von irgendwo ein ferner, zwitschernder Schrei. Jan wandte sich zum Fenster. Ein Pulk Tauben flog mit pfeifenden Flügelschlägen eilig über den Canal Grande.


  Bodenschatz hüstelte. „Die verbliebene junge Dame behauptet übrigens, ihre Herrin habe ihr befohlen, Euer Gnaden in allem zu Willen zu sein. Sie sitzt oben in der Küche, bei Barberina.”


  „Ach!”

  



  Er ging nicht in den Mezzanin, sondern entschied, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als der einen jungen Dame zu erklären, dass er ihrer Dienste nicht bedurfte, während die zweite danebenstand und mindestens in Gedanken um ihre Stellung bangte. Dabei dachte er gar nicht daran, Barberina aufzugeben. Er begehrte La Fiametta, aber das brachte ihn nicht völlig um den Verstand. Die Dame Phönix unterwarf sich bestimmt nicht immer bereitwillig seiner Lust, wenn er sie wollte. Und sie brachte ihm morgens auch sicher kein heißes Rasierwasser oder bügelte seine Hemden. Ihm waren sein körperliches Wohlergehen und die Sorge um seine Kleider nach vielen Jahren des Reisens mindestens genauso wichtig.


  Leider fügte sich Lust und Bequemlichkeit nur in den seltensten Fällen glücklich zusammen. Barberina war zwar nur der Spatz in seiner Hand, aber ob er die Taube auf dem Dach je besitzen würde, musste sich erst noch weisen. Davon unabhängig konnten beide, Barberina und das andere Spatzenmädchen, jetzt etwas für ihn tun.


  Er sah Prinz Antons Kammerdiener an. „Ich entschuldige mich für den Missbrauch, Bodenschatz, Botengänge sind nicht Sein Amt, ich weiß. Doch tu Er mir die Liebe, hole Er den Majordomo her. Dafür halte ich hier vor der Tür des Prinzen für Ihn Wache.”


  „Sehr wohl und danke, Euer Gnaden.” Bodenschatz brach auf.


  Jan ging zur Anrichte und öffnete den Reiseschreibkasten des Prinzen. Das Terzett hinter der Schlafzimmertür gefiel sich in lustvollem Lachen und Kichern. Die meisten Laute stammten von den Mädchen, aber dazwischen unterschied Jan durchaus auch das eine oder andere erregte Keuchen seines jungen Herrn. Das freute ihn. Er musste La Fiametta bei Gelegenheit noch persönlich für die Überlassung ihrer drei Zofen danken.


  Er schrieb ihr sehr zufrieden einen Brief.


  Hochverehrte Dame! Mein Herr, der Graf von Weesenstein, hat von Eurer schutzlosen Lage erfahren. Er gestattet sich, Euch in seinen Haushalt einzuladen. Immer Euer Diener,


  Jan Stolnik, Graf von Burgk, Herr von Freital.


  Er faltete das Schreiben gerade zusammen, als Bodenschatz mit dem Majordomo zurückkehrte. Jan legte ihm den Brief in die Hand.


  „Nicht siegeln! Schicke Er Barberina und die dritte Zofe der Fiametta mit zwei Dienern zu deren Wohnung. Ca’ Garzoni, Er weiß, wo das ist?”


  „Am Campo Santo di San Polo.” Der Majordomo nickte.


  „Sie sollen von dort alle Besitztümer der Sängerin zusammenpacken und hierherschaffen. Das Schreiben erklärt dem Hauswirt alles. Halt, wartet! Hier!” Er gab dem Majordomo zwei Goldstücke. „Falls die Dame Schulden hinterlässt.”


  Er war sicher, dass höchstens einer der Dukaten den Weg zu La Fiamettas Vermieter in der Casa Garzoni finden würde, aber er hielt das Gold für gut angelegt. Der Majordomo war Barberinas Onkel.


  „Und nun Gott befohlen.”


  Er verließ den Palazzo ohne weitere Erklärung, sicher, dass Bodenschatz den Prinzen nötigenfalls von seinem Aufbruch unterrichten würde. Den Rest des Gesindes, selbst den Majordomo, gingen Jans Wege heute nichts an.


  Kapitel 11


  Venedig; Montag, 24. Januar 1774; am Tag von Sankt Franz von Sales und Felicianus von Foligno; um die Mittagszeit; im Sestiere Polo

  



  Die Glocken läuteten gerade die elfte Stunde, als Jan bei San Cassiano, fast schon wieder am Canal Grande, die nächste geschlachtete Taube fand. Es war die insgesamt fünfte, und der Kadaver bestätigte nur seine Vermutung. La Fiametta wollte, dass er ihr folgte. Sie wartete sogar auf ihn, gerade eben in Sichtweite, und verschwand erst, wenn er sie gesehen hatte. Dann allerdings auf dieselbe unerklärliche Weise wie schon den ganzen Vormittag, spurlos, mitten aus dem Gedränge auf der Gasse. Es war ein Wunder, dass nie ein Mensch ihr plötzliches Verschwinden bemerkte und erschrak.


  Andererseits sah in Venedig eine vornehme Dame unter Dreispitz, Zenda und Bautta wie die andere aus. Schleier und Maske machten alle auf den ersten Blick gleich. Dazu kam, dass ihre trillernden Jagdrufe auch niemand wirklich hörte, dieses seltene Privileg genoss einzig Jan.


  Doch was war ihre Beute?


  Vordergründig ging La Fiametta auf Tauben. Er nahm an, dass sie das Brustfleisch tatsächlich verzehrte, denn die geschlachteten Vögel wiesen immer dieselben Wunden auf. Wenn er ihr genug Zeit ließ, das hieß, ihr nicht zu nahe rückte, brach sie den Tieren jetzt allerdings vorher das Genick.


  Aber sie schien immer hungrig zu bleiben, und daran trug er keine Schuld. Die Tauben waren inzwischen so misstrauisch geworden, dass sie der geringste Anlass – das Klirren einer Kette oder ein Glockenschlag – in die Flucht schlug. Das und auch ein anderer Effekt der zwitschernden Rufe bewiesen Jan, wie selten die Frau, der er folgte, tatsächlich jagte. Denn ihr Gesang löste auch jetzt wieder Unruhe im ganzen Sestiere aus, und zwar nicht nur bei den Tieren, sondern sie erfasste auch deren Herren.


  Ein Molosserhund, groß wie ein Kalb und an sich sehr viel geduldiger, der den Karren eines Fischers zog, scheute vor Jans Schatten. Der Karren stellte sich quer und schrammte über den Eckstein einer Locanda, eine Flut von silbrigen Leibern ergoss sich von der Ladefläche in den Eingang, während der Wirt fluchend aus dem Haus gerannt kam und beide, den erschrockenen Fischer wie seinen Hund, anbrüllte.


  „Du Esel! Du verfluchtes Hundevieh! Verzieht euch bloß mit euren stinkenden Fischen! Ihr verpestet mir die ganze Locanda!”


  „Meine Fische sind fangfrisch!”


  „Ja – von vorgestern! Sogar dein Hundevieh weigert sich, deinen Dreck zu ziehen. Schau dir die Taube an, die der bucklige Signore in der Hand hält. Das nenne ich frisch!”


  Jan überließ den blutigen Kadaver im Weitergehen einer Tagelöhnerin für ihre Suppe.


  Sie zeterte ihm hinterher: „Mille grazie, Signore! Das nächste Mal schenkst du mir eine mit Fleisch. Die ganze schöne Brust ist weg. Geizkragen!”


  Da haben wir es, dachte Jan. Haustiere erschreckte La Fiamettas Ruf, Frauen machte er zänkisch und selbst Freunde streitsüchtig. Überall im Sestiere Polo gärte es, und er war nicht der Einzige, dem das auffiel. Männer in langen Kutten beobachteten den Stadtteil, waren unauffällig in den Gassen unterwegs. Ihre Anwesenheit schmeckte Jan nicht, aber er musste La Fiamettas Jagd auch deshalb bald ein Ende bereiten, weil sie erschöpft war.


  Etliche Fuß vor ihm verschwand ihre zierliche Gestalt wieder einmal wie durch Zauberhand vom Pflaster der Gasse. Doch das ungewöhnliche Ereignis hatte inzwischen so oft stattgefunden, dass er in Ruhe abwartete. Auch dieses Mal entstand La Fiametta zehn oder zwölf Klafter vor ihm unvermittelt wieder aus dem Nichts. Er vermutete, dass sie ihr Ziel sehen musste, um sich dorthin wünschen zu können. Außerdem kostete sie der Zauber Kraft. Ihre zwitschernden Rufe ertönten jetzt seltener, und sie waren kürzer.


  Trotzdem sprengte der nächste, ganz in seiner Nähe, ihm fast das Trommelfell. Er meinte beinahe, den Schall sehen zu können, als Flimmern in der Luft. Sie holte wieder eine Taube vom Himmel, doch widrige Winde oder Bosheit des Geschicks sorgten dafür, dass der Vogel direkt Jan in die Hände fiel. Die Taube blinzelte.


  Sie trug eine Bleikapsel am rechten Lauf, auf der er das Siegel des Patriarchen von Venedig erkannte. La Fiametta hatte eine Brieftaube vom Himmel geholt. Er klemmte den Vogel behutsam an seiner Brust fest und rief einen Botenjungen zu sich.


  „Willst du zwei Zechinen verdienen? Dann geh, trage diese Taube nach San Marco zum Sekretär des Erzpatriarchen. Ihre Botschaft ist für Seine Seligkeit bestimmt.”


  „Sehr wohl, Messer.”


  Der Junge trabte mit der Taube los, und Jan suchte La Fiametta. Sie hatte sich wieder unsichtbar gemacht, doch sie war ihm inzwischen so vertraut, dass er wie im Schlaf auf ihr Versteck zulief. Tatsächlich erreichte er sie fast, bevor sie ihm nur um Haaresbreite entwischte. Jan sah sie durchsichtig werden und spürte sogar den leichten Sog, als die Luft in die Leere zurückströmte, die ihre Gestalt hinterließ.


  Wie auch immer, die Jagd endete, wo sie am Morgen begonnen hatte, am Rand des Campo Santo di San Polo. La Fiametta taumelte, aber er war schon über ihr und fing sie auf. Sie brach in Tränen aus.


  „Ach!”, schluchzte sie. „Dragonino, du bist mein Unglück! Hätte ich dich doch nie gesehen.”


  Bäche schwarzer Schminke liefen ihr aus der Halbmaske über die blassen Wangen, und Jan nahm ihr die Larve ab. Er küsste ihre Lider, den bebenden Mund. Sie besaß eine niedliche Nase, aber die Augen waren die einer zornigen Falkin.


  Sie schlug seine Hand fort. „Verflixt, Dragonino! Gib mir Schneuztuch und Spiegel! Glaubst du, ich will wie eine Hexe aussehen?”


  „Einen Spiegel habe ich nicht.”


  Sie schneuzte sich herzhaft in sein Taschentuch. „Richtig! Was sollte der dir auch zeigen! Also schön, dann hilf mir wenigstens ins Licht. Ich sterbe ohne ein Sonnenbad.”


  „Ihr wollt Euch doch nicht etwa hier ausziehen?”


  „Ich mich? Sicher nicht! Komm schon, Dragonino, erzähle mir nicht, du hättest noch nie einer Frau aus den Kleidern geholfen.”


  „Das wohl!” Jan lag auf der Zunge, dass er ihr schon dabei zugesehen hatte, wie sie das Entkleiden ganz allein besorgt hatte.


  Sie knuffte ihn. „He, steh hier nicht herum wie ein Schafsbock!”


  „Was tut Ihr, wenn es regnet?”


  „Klügele nicht mit mir, Jan Stolnik!”


  Sie schlug nach ihm, aber er fing ihre Hand ab und küsste sie. Sie ritzte ihm dafür mit dem Fingernagel die Wange auf.


  „Ich kratze dir die hübschen hellen Augen aus, wenn du mir nicht bald meinen Willen tust! Und wehe, du zerreißt mir etwas am Gewand.”


  Immerhin, seine Augen schienen ihr zu gefallen. Jan hob La Fiametta auf seine Arme, trug sie zu einem Hochgrab, dessen schneebedeckte Oberfläche in der Wintersonne glitzerte.


  „Ist Euch dieser Platz genehm?”


  „Mir egal! Fang endlich an. Aber bleib mir dabei aus dem Licht, Dragonino.”


  Er ging gehorsam um das Hochgrab herum und setzte sie auf der Südseite ab, so dass ihr schmaler Schatten auf ihn fiel.


  „Ist Euch wirklich nicht zu kalt?”


  „Rührend! Wenn du so um mich besorgt bist, darfst du mich gern auf den Schoß nehmen.”


  Ihre Hände wanderten unter seinen Rock, zerrten ihm das Hemd aus der Hose und öffneten seine Weste.


  „Lass mich herausfinden, welche Art Drache du bist.”


  Er hielt inne, durchrieselt von Vorfreude, und hoffte, dass ihre Hände wieder seinen Rücken hinauf zu den Flügelstummeln fanden.


  Aber sie knuffte ihn. „Wird es bald? Du sollst mir das Kleid aufschnüren!”


  Jan gehorchte, obwohl sie alles tat, um ihn abzulenken. Sie knabberte an seinem linken Ohrläppchen, leckte es, biss ihn zart in den Hals, bis er vor Vergnügen kaum noch wusste, woran er zuerst ziehen sollte, an den Bändern ihres Kleids oder ihrem Rock. Gleich darauf folterte sie ihn auf exquisite Weise dadurch, dass sie nun doch die verhornten, aber hochempfindlichen Skelettfinger seiner Stummelflügel und die Lederhäute dazwischen massierte, bis sie sich mit Blut füllten. Jans Schwanz zuckte vor Verlangen.


  Sie griff danach. „He, du bist besser ausgestattet, als ich dachte.”


  „Es hat sich noch keine beklagt”, sagte er heiser.


  Er streifte ihr den umfangreichen Rock über den Kopf. La Fiametta lachte tief in der Kehle, als er sie packte und umdrehte, bis sie vor ihm kniete. Der Anblick der beiden goldglänzenden Federspiegel auf ihren Schulterblättern machte ihn einen Atemzug lang vor Entzücken stumm. Die Federchen waren winzig, keines größer als Jans kleiner Fingernagel, und sie sträubten sich leicht auf ihrer Haut. Sonst überzog La Fiamettas weißer Rücken nur Gänsehaut.


  „Friert Euch?”


  „Nein, das ist dein warmer Atem. Er ist angenehm.”


  „Ich habe auch warme Finger.”


  Er knöpfte mit Sorgfalt ihr Korsett auf. Es war mehrfach geflickt, ein, zwei Fischbeinstäbe stachen durch den Stoff, und einige waren auch gebrochen. Das schrie nach einer schönen neuen Garderobe. Jan beschloss, ihr von einem guten Schneider alles Nötige anfertigen zu lassen. Vorsichtig strich er mit dem Daumen über ihre schimmernde Haut.


  Sie schien die Berührung zu genießen, leider konnte er, da er hinter ihr kniete, ihr Gesicht nicht sehen. Er hätte auch gerne an ihren Brüsten gesaugt. Zum Ausgleich umfasste er sie von hinten und kniff vorsichtig, bis sich die Warzen, die bereits von der Kälte klein und fest waren, noch mehr verhärteten. La Fiametta bewegte die Schultern. Ihr wohliges Stöhnen ging ihm durch und durch. Das Hemd verhüllte ihre Hüften, aber Jan fühlte ihren Hintern durch den dünnen Stoff. Er rieb sich an ihr, und sie griff zu seinem freudigen Schreck hinter sich, nach seinem Schwanz.


  „Na los! Mach es mir!”


  Sie leitete ihn an die richtige Stelle. Er keuchte, sein ganzes Sein konzentrierte sich schlagartig nur noch auf den einzigen Wunsch. Dann stieß er seinen Schwanz in sie hinein. Sie war gnadenlos eng, und er wuchs in ihrem feuchten, warmen Samt nur noch mehr.


  Trotzdem schaffte er es, kurz den Atem anzuhalten und das Gefühl auszukosten. Aber dann bewegte sie sich, und es war mit seiner Beherrschung vorbei. Er packte La Fiametta, warf sie auf Hände und Knie und fickte sie gnadenlos. Er rammte seinen Schwanz in sie hinein, tiefer, mit jedem Stoß tiefer. Er ritt sie wie wahnsinnig, hämmerte seine Lust in sie hinein, und sie gab ihm heftig Widerpart. Sie war der Mörser für seinen Stößel, der Amboss für seinen Hammer. Ihre Scheide war heiß wie die Hölle und molk seinen Schwanz wie ein gieriger zweiter Mund. Jan schrie.


  Die Ekstase gab ihm riesige Flügel. Er schlang seine Flughäute um sie, einen lebenden Mantel, der jeden Zoll ihrer Haut spürte. Jetzt endlich gehörte sie ihm ganz. Er ergoss sich in sie mit einem brüllenden Feuerstoß.


  Und damit war es auch schon wieder vorbei.


  Er glitt aus ihr heraus, traurig, schweißüberströmt. Seine Flügel schrumpften zu nutzlosen Stummeln, aber er haderte nicht mehr mit seinem Geschick. Eine kleine Weile kniete er noch hinter ihr, hielt sie in seinen Armen, heftig atmend, glücklich und entspannt. Die goldenen Federchen über der Spalte ihres Hinterns kitzelten seine Haut.


  „Liebste, ich danke Euch.” Er küsste sie zwischen die Schulterblätter.


  „Und nun ist es auch genug.” La Fiametta entwand sich ihm, setzte sich auf und scheuchte ihn mit einer herrischen Handbewegung vom Stein. „Mach mir Platz!”


  Er war nicht sehr erstaunt. Schließlich hatte er sie gehabt. Jan wusste, dass er ihr Lust bereitet hatte, doch das hatten wohl schon viele. Er verstaute seinen Schwanz, richtete den Hosenlatz und knöpfte sich zu.


  La Fiametta lachte hell auf und streckte eine Hand nach ihm aus. „Komm schon her, Dragonino. Du kannst nicht mehr für mich tun, als du bereits getan hast. Aber ich gestehe, du hast mir Vergnügen bereitet. Weit mehr als die meisten.”


  Sie streichelte seine Wange. Ihr Gesicht leuchtete. Für einen winzigen Augenblick glich sie wirklich dem holden, blonden Kind, das er in Ruzzinis Erinnerung erblickt hatte. Allerdings war sie unsterblich, und die uralte Tiefe ihrer schwarzen Augen zerstörte den Eindruck von Unschuld sofort wieder.


  „Geh nun.” Sie gab ihm einen kleinen Schubs.


  „Es gefällt mir nicht, wenn Ihr schutzlos hier sitzt.”


  Sie wies lachend auf die Gräberreihen. „Wer soll mir etwas tun? Die Toten vielleicht? Die kommen niemals zurück. Außerdem ist es Mittag. Jedermann in Venedig frönt um diese Zeit der Ruhe. Übrigens solltest du das auch tun. Du brauchst deine Kräfte. Vielleicht, wer weiß, will ich dich noch einmal.”


  „Heute Nacht?”


  „Sei nicht gierig! Schick mir meine Zofen, dann sehen wir weiter. Die Mädchen sind doch hoffentlich bei dir?”


  Er nickte. „Aber Ihr wisst wahrscheinlich noch nicht, dass Euch mein Herr eingeladen hat, bei uns zu wohnen.”


  Sie zuckte mit den Schultern. „Im Gegensatz zu dir, Dragonino, bin ich nicht so unhöflich, fremde Gedanken zu lesen. Aber ob der Prinz oder ein anderer, das spielt keine Rolle.”


  „Er hat schon Eure Sachen holen lassen.”


  „Dann nehmen wir einfach an, ich hätte seine Einladung erhalten und akzeptiert.”


  „So kommt Ihr?”


  „Vielleicht. Willst du denn, dass ich komme?”


  „Jederzeit!”


  Sie lachte zwitschernd. „Mute dir nicht mehr zu, als du schaffst. Und nun geh endlich! Ich möchte mich in Ruhe sonnen.”


  „Aber Ihr werdet Euch erkälten.”


  „Dragonino! Entweder du gehst jetzt, oder ich schreie!”


  „Soll ich Euch wirklich hier allein lassen?”


  Sie öffnete den Mund und schrie. Zu hoch, unhörbar für Menschen, doch Ratten, Mäuse und Kakerlaken, die Jan vorher auf dem Campo Santo überhaupt nicht wahrgenommen hatte, flohen in alle Richtungen. Er selbst fand sich auf den Knien wieder, stöhnend vor Schmerzen, vollkommen entsetzt, beide Hände auf die Ohren gepresst.


  „Madonna, bitte tut das nie wieder!”


  „Ach, verschwinde endlich!” Sie streckte ein Bein aus und gab ihm einen Tritt.


  Kapitel 12


  Venedig; Montag, 24. Januar 1774; am Tag von Sankt Franz von Sales und Felicianus von Foligno; etwa eine Stunde nach dem Mittagsstundengebet; im Palazzo Balbi

  



  Er kehrte zurück in den Palazzo, was sollte er sonst tun? Im Wassergeschoss wartete Barberina. Sie knickste vor ihm, war dann aber doch zu gut erzogen, um sich geradeheraus über La Fiametta, deren einziger wertvoller Besitz offenbar aus zwei Truhen mit Wachskerzen bestand, und ihre Zofen zu beschweren. Barberina hielt sie alle zusammen für Huren. Selbst ein Mann, der keine Gedanken lesen konnte, hätte es ihrer Miene angesehen. Wobei sich Jan natürlich schon fragte, warum Barberina sich besser dünkte als die Mädchen. Immerhin nahm auch sie sein Geld, und das sehr gern.


  Aber er sagte nichts. Erstens wollte er nicht zugeben, dass er Gedanken lesen konnte. Zweitens war Barberina eine freundliche Seele. Nach La Fiamettas Unberechenbarkeit tat ihm allein schon die Nähe seiner weißen Hexe gut. Sie spürte seine Stimmung, den Katzenjammer nach der Euphorie, über deren Auslöser sie keine Vermutungen anstellte. Doch er verstand nicht, warum sie fürchtete, er könnte auf sie zornig sein. Endlich merkte er, dass er ihr überhaupt nicht zugehört hatte.


  „… um Verzeihung, Euer Gnaden. Wirklich, ich versuchte, sie aufzuhalten. Aber sie ist einfach an mir vorbei nach oben gelaufen.”


  Barberina versank in einen tiefen Knicks, aus dem ein Kniefall werden sollte, aber Jan zog sie schnell in seine Arme.


  „Um Gottes willen, sorge dich nicht, liebes Herz!”


  Er küsste sie sanft, tauchte dabei noch sanfter in ihre Gedanken, damit er sich zusammenreimen konnte, wovon sie überhaupt sprach. Offenbar war La Fiamettas dritte Zofe sofort nach ihrer Rückkehr mit Barberina nach oben in den Piano Nobile gerannt. Als ob man einfach wie ein wildes Fohlen in das Appartement eines jungen Herrn brechen dürfe. Barberina nahm heftig Anstoß daran.


  Jan streichelte amüsiert ihre weiche Wange. „Sind jetzt etwa alle drei jungen Damen bei meinem Herrn?”


  Sie zuckte mit den Schultern. Barberina wollte es lieber gar nicht wissen. Jan begriff erheitert, dass sie es verstehen konnte, wenn sich ein Herr mit einer Zofe vergnügte, doch gleich mit zweien oder gar dreien, das war Sodom und Gomorrha.


  „Nun, mein Schatz, danke. Doch es fällt nicht in deine Verantwortung. Ich werde sehen, ob mein Herr Anstoß an der Keckheit der jungen Dame genommen hat, und den Grafen Weesenstein notfalls besänftigen.”


  Er küsste sie zum Abschied und lief die Treppe hinauf, wobei er hoffte, Barberinas Bericht in der Weise verstehen zu dürfen, dass La Fiamettas jüngste Zofe den Prinzen schon gestört hatte, so dass nicht er es tun musste.


  Tatsächlich standen bei seinem Eintreten in den Portego beide Türflügel des Prachtschlafzimmers weit offen. Die Vorhänge des Himmelbetts waren zur Seite gezogen und das Bettzeug großartig zerwühlt. Bodenschatz blieb als guter Kammerdiener unsichtbar, aber der Prinz stand im Schlafrock ziemlich verdattert am Fenster und sah La Fiamettas drei jungen Damen zu, wie sie sich eiligst Mieder zuschnürten, Strumpfbänder banden und Röcke glattstrichen. Im nächsten Augenblick waren sie damit fertig und flohen an Jan vorbei in den Portego und das Treppenhaus hinunter.


  „Eilt euch, sie prügelt uns sonst grün und blau.” Die Mädchenstimmen verklangen.


  Prinz Anton seufzte. Er sah gleichzeitig sehr mit sich zufrieden und zutiefst unglücklich aus. „Jan, was habe ich getan!”


  „Nur, was ganz natürlich ist.”


  „Sprich mir nicht davon! Ich habe mich in Sünde gesuhlt.”


  Eine Feststellung, die Jan Monsignore Wilferts Seelsorge gegenüber nicht freundlicher stimmte. Anton von Sachsen war so verunsichert, dass er nach Jans Arm griff.


  „Was ist das – Bodenschatz sagte mir, der Monsignore sei noch schlimmer unpässlich als vorher? Aber ich muss meine Missetat unverzüglich beichten!”


  „Mein Prinz, Ihr werdet nicht sofort zur Hölle fahren, wenn Ihr zum Beispiel nachher bei einem der Patres in Santa Maria Gloriosa dei Frari bekennt. Übrigens habe ich Euren Besuch dort bereits angekündigt.”


  Hoffnung hellte die Miene des Prinzen auf. „Du denkst an alles, Lieber. Glaubst du wirklich, Wilfert fühlt sich nicht zurückgesetzt? Verzeiht er mir, wenn nicht er mich losspricht?” Er räusperte sich. „Meinst du, ich soll es ihm nach der Absolution trotzdem zur Sicherheit noch sagen?”


  „Ich glaube nicht, Durchlaucht. Es heißt doch, der Priester ist nur der Stellvertreter. Die Vergebung der Sünden kommt von Gott.”


  Anton von Sachsens Miene blieb düster. „Ich hätte aber standhaft bleiben müssen.”


  „Mein Prinz, es sind schon Heilige der Versuchung erlegen.”


  „Aber ich hätte sie nicht auch noch genießen dürfen!” Anton errötete heftig.


  Jan legte eine Hand auf seine. „Ich habe darauf gehofft, dass Ihr das tut, Euer Gnaden. Im Übrigen empfehle ich Euch dringend die Wiederholung dieser Kur.”


  „Ja?” Anton von Sachsen errötete noch heftiger, sah Jan aber tapfer in die Augen. „Ist die Empfindung immer so überaus angenehm?”


  „Ja.”


  Das war eine Lüge. Wenn Mann und Frau sich liebten, war es nicht jedes Mal der Himmel auf Erden, und es endete leider Gottes, wie Jan gerade selbst erfahren hatte, manchmal in Schmerz. Aber er wusste, dass er seinen jungen Herrn mit einer ehrlicheren Antwort nur noch mehr verunsichert hätte.


  „Aber die Kirche lehrt doch, dass Wollust eine Todsünde ist.”


  „Mein Prinz, es gibt die Beichte.”


  „Aber wir sollen uns doch wohl befleißigen, die Sünde zu meiden, statt sie wieder zu begehen und aufs Neue auf Absolution zu hoffen?”


  „Durchlaucht, diesen Disput führt mit Eurem Beichtvater, nicht mit mir.”


  „Ich weiß, du nimmst diese Dinge leicht. Du glaubst an einen barmherzigen Gott. Wahrscheinlich hattest du eine protestantische Amme.”


  Kapitel 13


  Venedig; Mittwoch, 26. Januar 1774; am Tag von Sankt Timotheus, Titus und Alberich von Citeaux; am Nachmittag; im Palazzo Balbi

  



  Jan blickte aus dem Treppenhausfenster auf die weißen Dächer. Todesähnliche Stille lag über dem Canal Grande, ja der ganzen Stadt. Es schneite seit zwei Tagen heftig, dazu blies ein eisiger Wind. Diese Bora peitschte das Wasser der Lagune auf und bescherte selbst dem Canal Grande noch spürbaren Wellengang. Viele Feste fielen aus. In den Gassen musste man durch hohe Schneeverwehungen stapfen. Wer konnte, blieb im Haus.


  In Prinz Antons Appartement brannten in allen Räumen Kohlebecken, das Gesinde drängte sich im Mezzanin zusammen, und La Fiametta…


  Jan stand im Treppenhaus vor dem Gästeappartement und betrachtete den Brief, den er ihr heute Morgen geschrieben und genauso ungeöffnet zurückerhalten hatte wie die beiden gestrigen. Er war zum ersten Mal in seinem Leben ratlos.


  Natürlich kannte er Zurückweisung. Manche Frau schon hatte die Vorstellung eines Schäferstündchens mit ihm gekitzelt, bevor sie dann doch kalte Füße bekam. In der Regel erkannte er den Stimmungsumschwung noch vor ihr und zog sich diskret zurück. Doch die, die den Mut aufgebracht hatten, hatten seine Umarmungen genossen. Alle!


  Liebe war das selbstverständlich nicht. Jan glaubte nicht, dass es sie überhaupt gab. Er wusste auch bei gründlichem Nachdenken von kaum einer Verbindung in der vornehmen Welt, die wirklich glücklich war. Einige Ehen gründeten sich wohl auf gegenseitige Achtung, aber die meisten Paare, die er über die Jahre bei Hof gesehen hatte, betrogen einander mit Leichtigkeit. Dass manche Dame, die sich in der Nacht in stöhnender Ekstase unter ihm gewunden hatte, ihm tagsüber kaum ein höfliches Nicken gönnte, hatte ihn dabei nie gestört. Doch La Fiamettas Schweigen ging ihm unter die Haut.


  Er sehnte sich auf vollkommen unvernünftige Weise nach ihr, und mit seltsamen Folgen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er keine Lust, mit der Glut zu spielen. Er wusste, dass Schmerzen dem Drang dieses Mal nicht abhelfen würden. Dass überall im Palazzo Kohlefeuer brannten, ließ ihn heute kalt. Genauso kalt wie Barberina.


  Er zerknüllte den Brief.


  Schlimm genug, dass die Dame Phönix schwieg. Was ihn aber dabei am meisten ärgerte, war ihre Unhöflichkeit dem Prinzen gegenüber. Sein junger Herr gab ihr Obdach, und sie besaß nicht einmal den Anstand, Anton von Sachsen für die freundliche Einladung wenigstens zu danken. Dabei hätte sich der Prinz bestimmt sogar dazu herabgelassen, La Fiametta in ihren Räumen einen Besuch abzustatten, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Doch sie bewohnte das Gästeappartement des Palazzo Balbi wie ein Geist. Niemand sah sie, niemand hörte sie. Das hieß: niemand bis auf ihre drei jungen Damen.


  Moretta, die dunkelhaarige Zofe, verließ gerade wenige Schritte von Jan entfernt mit rauschenden Röcken das Appartement, aber sie nahm ihn eine halbe Treppe unter sich neben dem Fenster nicht wahr. Vielmehr – sie sah nicht ihn.


  „Richte oben aus, meine Herrin verlangt es nach mehr.”


  Moretta setzte einen leeren Krug auf den Pfosten des Treppenabsatzes. Als Jan sich nicht regte, kniff sie ärgerlich den hübschen Mund zusammen. Ihr Blick glitt an seiner langen Gestalt nach oben. „Oh!”


  „Wie geht es deiner Herrin?”


  Sie knickste. „Bitte verzeiht, Messer. Ich dachte, Nanni oder Fano hier anzutreffen. Gestattet, dass ich den Auftrag dann selbst besorge.” Sie knickste noch einmal und wollte davon.


  Jan entwand ihr den Krug.


  „Bitte, Messer! Meine Herrin wartet.”


  Sie spielte herzzerreißend die Verängstigte, doch die Komödie glaubte Jan ihr nicht. Er roch an dem Krug. „Deine Herrin trinkt Taubenblut.”


  „Barberina hat auf dem Markt ein Dutzend gekauft. Zur Krankenbrühe für den Monsignore.”


  Wenigstens jagte La Fiametta nicht mehr. Jan öffnete den Mund zur Antwort, doch auf dem Absatz der Treppe schlug La Fiamettas Tür mit einem lauten Knall gegen die Wand. Die Dame Phönix fuhr wie eine Furie die Stufen herab, mit allen zehn Krallen Moretta ins Gesicht.


  „Was schwatzt du hier, unnützes Ding!”


  Die schrille Anklage peinigte Jans Ohren. Er packte La Fiametta bei den Handgelenken und schirmte Moretta mit seinem Körper gegen die Fußtritte ihrer Herrin ab. Die Zofe duckte sich und floh mit dem Krug.


  „Au! Wollt Ihr Euch wohl beruhigen! Es war nicht ihre Schuld. Ich habe sie aufgehalten.”


  „Lüstling!”


  „Unsinn! Ich habe mit dem Mädchen nichts.”


  „Das ist mir egal. Lass mich los, Dragonino!”


  Sie trat ihn noch einmal, aber Jan lachte nur angenehm erregt. Sie roch nach Sonne und warmen Federn, dafür ließ er sich gern von ihr rückwärts treiben. Doch der ungleiche Kampf brachte ihn genau vor das halb zugefrorene Treppenhausfenster. Er blickte unwillkürlich über die Schulter nach unten und erstarrte.


  In der Tiefe floss der Rio de la Frescada. Eisschollen trieben auf dem Wasser. Jan entfloh ein leises Stöhnen, und er konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.


  „Dragonino! Du hast ja Höhenangst. Wie niedlich!”


  La Fiamettas Lachen zerstörte alles. Jan spie Feuer. Er packte die Spötterin um die Taille und warf sich mit Schulter und Hüfte durch den hölzernen Fensterrahmen. La Fiametta schrie, doch zu spät. Sie stürzten beide in die Tiefe, in einem Schauer aus splitterndem Glas und Holz, in den Rio de la Frescada.


  Kurzes, schmerzlich-süßes Grauen hob Jans Magen, doch schon prügelte ihm der Aufprall die Luft aus dem Leib. Eisiges Wasser schlug über ihm zusammen. Durch sein linkes Bein fuhr sengender Schmerz. Großartig, er hatte es sich bestimmt gebrochen. Er versackte bis über beide Knie in aufwirbelndem Schlamm, in der Schwärze des Rio vollkommen blind. Seine Lungen gierten nach Luft, er stieß sich trotz der weißglühenden Pein in seiner linken Wade mit beiden Füßen ab und spannte die Brustmuskeln.


  Unwillkürlich schlug er mit den Flügeln. Ein gewaltiger Sog entstand und trug ihn hoch. Er schoss aus dem Wasser und brach in einer Kaskade aus Gischt und Eis an die Oberfläche des Canal Grande, direkt neben einem Boot, dessen erschrockener Gondoliere ihm mit dem Ruder fast den Schädel rasierte.


  Jan schnappte verwundert nach Luft, weil er nicht begriff, was er gerade erlebt hatte. Dankbar, dass er lebte, dass er sich eingebildet hatte, er habe mit großen Flügeln geschlagen… nun ja. Offenbar gaukelte ihm Angst genauso viel vor wie Ekstase. Aber seine Flügel waren verkrüppelt, und unter all den Schichten Winterkleidung nutzten die Stummel sowieso nichts.


  Nur, wo um Himmels willen war die Dame Phönix?


  Jan trat Wasser und suchte hektisch in den Wellen. Er sah zunächst nur treibende Eisschollen, aber dann tauchte in der Mündung des Rio de la Frescada ein schmutzig blonder Schopf auf und versank wieder. Der Canal Grande war vor dem Palazzo Balbi nicht sehr tief, höchstens zwei, drei Klafter, doch zum Ertrinken reichte es sicherlich. Vor allem zogen die Stoffmassen ihres Kleids La Fiametta immer wieder in die Tiefe. Jan erhaschte einen Blick auf einen treibenden Bausch gelber Seide. Auch die Gondoliere einiger Boote wurden aufmerksam, doch er war mit schnellen Arm- und Beinschlägen schon bei ihr. Er konnte vielleicht nicht fliegen, aber sehr gut schwimmen.


  Sie strampelte und wehrte sich, er musste sie schließlich ohrfeigen, damit sie endlich stillhielt. Sie tat ihm unendlich leid, ihre Lippen waren schon ganz blau. Seltsam war, dass sie sich nicht wie vor zwei Tagen auf dem Campo Santo von San Polo in Luft aufgelöst und an Land versetzt hatte! Vielleicht konnte sie es nicht, weil sie der Schüttelfrost beutelte. Sie sah den Palazzo vielleicht gar nicht.


  Jan zwang sie, sich auf den Rücken zu legen. Dann packte er ihr Kinn, hielt ihren Kopf über Wasser und schwamm mit ihr zum Bootsanleger des Palazzo Balbi. Dort hob er sie unter dem Applaus der Zuschauer beiderseits des Canal Grande auf die Treppen. Helfende Hände der Diener und Mägde, sogar die seines jungen Herrn, zogen danach auch ihn aus dem Wasser. Schneidender Wind blies wirbelnde Schneeflocken in das Wassergeschoss, dennoch ließ es sich Prinz Anton nicht nehmen, Jan, tropfnass, wie er war, vor aller Augen zu umarmen.


  „Gott sei gelobt, du lebst. Lieber, was machst du nur! Man steht ja Todesängste um dich aus.”


  La Fiametta hingen die Haare wie bleicher Seetang ins Gesicht. Das Wasser lief ihr aus den Kleidern. Sie klapperte so mit den Zähnen, dass Jan fürchtete, sie würde zusammensacken. Aber dann lachte sie auf einmal.


  „Wirklich, Dragonino, dein Prinz hat recht. Du bist vollkommen wahnsinnig.” Sie hustete und winkte ihren Zofen. „Bringt mich zu Bett, bevor ich mir nach all diesen Jahren noch den Tod hole.”


  Kapitel 14


  Venedig; Mittwoch, 26. Januar 1774; am Tag von Sankt Timotheus, Titus und Alberich von Citeaux; in der Abenddämmerung; im Palazzo Balbi

  



  Die drei Treppenabsätze bis zu Prinz Antons Appartement waren eine einzige Qual, dennoch bewältigte Jan sie ohne Laut. Er zog sich hartnäckig höher, Stufe für Stufe, und stellte sich für die Bitten seines jungen Herrn taub.


  „Jan, lass dich doch von den Dienern tragen!”


  „Danke, Euer Gnaden. Das ist nicht nötig.”


  Er betrachtete das gebrochene Bein als eine Art Buße. Die Schmerzen fühlten sich anders an als bei seinen Feuerspielen, auch anders als nach dem Turmsturz seiner Kindheit. Während sein Körper damals ein einziges Flammenmeer gewesen war, fand er die Pein jetzt doch begrenzt. Natürlich rieben die rauhen Bruchstellen der Knochen bei jeder Bewegung gegeneinander, es fühlte sich an, als ob ein Glutfaden an seinem Schienbein sägte – er schätzte, dass auch einige seiner Rippen angeknackst waren –, doch seine Verletzungen waren ein geringer Preis dafür, dass ihn La Fiametta jetzt hoffentlich ernst nahm. Er stützte sich um Atem ringend auf einen Treppenpfeiler und entlastete das Bein.


  „Du brauchst einen Medicus.”


  Alles, nur das nicht. Jan schüttelte den Kopf. Er hatte wenig Lust, einem vermutlich auf die Viersäftelehre eingeschworenen Arzt den Aderlass auszureden. Abgesehen davon, dass ein Medicus beim Anblick seines Buckels womöglich Verdacht schöpfte und ihn, Gott behüte, der Inquisition meldete, die für wenig zimperliche Leibesvisitationen bekannt war.


  „Bodenschatz war im Siebenjährigen Krieg Feldscher.” Und Fälscher und preußischer Spion. „ Seine Kunst wird reichen.”


  „Bist du sicher?”


  „Ihr kennt mich doch, Euer Gnaden!” Er streckte eine Hand aus und bewegte die Finger wie beim Spielen mit einer Kerzenflamme. Eine Geste, die Prinz Anton nur zu gut verstand.


  Sein junger Herr presste die Lippen zusammen. „Ich wollte, du würdest diese Unsitte endlich lassen. Im Mezzanin schläfst du mir heute jedenfalls nicht.”


  „Ganz wie Ihr wünscht.” Jan gab mit einer Verbeugung nach. Er fühlte sich zu zerschlagen, um weiter gegen die Fürsorge des Prinzen aufzubegehren. Jede Stufe, die er heute nicht nehmen musste, war ein Gewinn. Er spürte nicht nur sein Bein, sondern auch die Ankündigung eines gewaltigen Muskelkaters in Brust, Bauch und Rücken.


  „Wie konnte das Fenster überhaupt brechen, Lieber?”


  Dadurch, dass er einer Dame etwas hatte beweisen wollen. Aber war ihm das auch gelungen?


  „Der Holzrahmen war zu schwach für mein Gewicht.”


  „Du hast nicht zufällig dagegen getreten?”


  Er zog es vor, darauf nicht zu antworten. „Geht es La Fiametta gut?”


  „Wir haben nichts Gegenteiliges gehört, Lieber.”


  Auf dem Treppenabsatz vor dem Piano Nobile trafen sie Barberina. Sie war in der Zeit, die Jan mühsam vom Wassergeschoss heraufgehinkt war, an ihm vorbei hinauf in den Gefolge-Mezzanin gelaufen, in seine Kammer, und mit einem Arm voll trockener Kleider wieder zurückgekehrt.


  „Was ist mit dem Monsignore?”


  „Er jammert um das Heil seiner Seele”, gab Barberina Auskunft und runzelte die Stirn.


  Wilferts Zustand bedrückte sie offenkundig, doch Jan fehlte die Kraft nachzuhaken. Er war vollauf damit beschäftigt, ohne Stütze den ganzen weiten Weg durch den Portego und das Prunkschlafzimmer zu bewältigen. Bis zum Eckkabinett galt es sechs endlos erscheinende Fensterbreiten abzuschreiten, fast die gesamte Canal-Grande-Front des Palazzo. Auf halber Strecke geriet er ernsthaft in Versuchung, sich einfach auf Prinz Antons Staatsliege fallen zu lassen. Doch die Diener schlugen im Eckkabinett bereits ein Bett für ihn auf, und Bodenschatz kam ihm von dort entgegen und reichte ihm einen Stock.


  „Hier, Graf Stolnik.”


  Jan überwand die letzten Ellen auf den Stock gestützt wie ein alter Mann. Er schwitzte vor Anstrengung, als er endlich auf dem Stuhl saß, den Bodenschatz für die Operation bereitgestellt hatte.


  „Verzeiht, Euer Gnaden.”


  Er duldete mit zusammengebissenen Zähnen, dass ihm der Kammerdiener den Stiefel vom linken Bein zog. Barberina wollte ihm auch noch aus dem nassen Rock helfen, doch er wehrte sie ab.


  „Danke, ich kann das allein.”


  Seit er mit fünf aus dem Haushalt seiner Kinderfrau, des ständig seufzenden Fräuleins von Gottersdorf, als Page in den Dienst der Prinzen des Hauses Sachsen getreten war, hatte Jan niemandem mehr erlaubt, ihn an- oder auszukleiden.


  Anton von Sachsen, der den Grund seiner Abneigung nicht kannte, sagte: „Unsinn, Jan! Runter mit dem nassen Zeug.”


  Ein zwitscherndes Lachen ertönte im Prunkschlafzimmer. „Dafür besitzt Euer Kammerherr zu viel Schamgefühl.”


  La Fiametta fegte ins Eckkabinett, begleitet von zwei ihrer Zofen. Die knicksten vor Prinz Anton. Jan bemerkte, dass Nanni und Fano hinter Moretta und Bianca standen.


  Er fand das Eckkabinett mit nun neun Personen entschieden überfüllt. La Fiamettas schwarze Augen funkelten. Sie trug jetzt ein Zofenkleid.


  Jan verbeugte sich im Sitzen vor ihr, offenbar hatte er ihre einzige Galarobe im Canal Grande ruiniert. „Darf ich Euch ein neues Seidenkleid schenken?”


  „Das ist das Mindeste, das ich von dir erwarte!”


  Die Dame Phönix machte ihm eine spöttische Referenz, drehte sich gleich darauf zu Prinz Anton um und wies auf ihre beiden Zofen.


  „Durchlaucht, warum vertreibt Ihr Euch nicht die Zeit mit angenehmeren Dingen, als einem Mann dabei zuzusehen, wie man ihm das Bein richtet?”


  Der Prinz errötete, doch Moretta und Bianca hakten sich bei ihm unter. Jans junger Herr stieß ein nervöses Lachen aus, ließ sich aber ohne viel Widerstand von den Zofen nach nebenan ins Prunkschlafzimmer entführen.


  Jan hörte noch: „Zieht aber die Bettvorhänge zu, wenn ich bitten darf!”


  Bodenschatz ging hin und schloss die Tür.


  „Dich brauchen wir hier ebenfalls nicht.” Fiametta nahm Barberina das Handtuch ab. Die junge Hexe und die uralte maßen sich mit Blicken, dann gab sich Barberina geschlagen.


  Sie knickste mit Würde vor Jan. „Mit Eurer Erlaubnis gehe ich und sehe nach dem Monsignore.”


  „Ja, mach dich nützlich.”


  La Fiametta wedelte sie fort. Barberina schritt mit gesenktem Blick ins Prunkschlafzimmer und schloss sofort die Tür hinter sich. La Fiametta lächelte überraschend herzlich, setzte sich auf Jans Schoß und schob ihm ein Beißholz zwischen die Zähne.


  „Halte dich an mir fest, Dragonino!”


  Gleichzeitig packten Nanni und Fano sein linkes Knie und seinen Oberschenkel. Sie klemmten ihn wie in einem Schraubstock fest, und Bodenschatz zog am Knöchel des gebrochenen Beins. Mörderische Pein, eine weißglühende Woge Schmerz, sengte durch Jan. Er bäumte sich auf. Die Versuchung, Nanni, Fano, Bodenschatz und selbst die süße Last auf seinem Schoß abzuschütteln, war fast übermächtig. Er behielt gerade noch so viel Verstand, dass er unter Aufbietung aller Kräfte trotzdem stillhielt und Bodenschatz sein Werk vollenden ließ.


  In Wahrheit dauerte es wahrscheinlich nur Sekunden, bis die Bruchstellen des verschobenen Knochens wieder zusammenschnappten und Jan sich entspannte.


  Bodenschatz wischte sich die schweißnasse Stirn. „Ihr könnt ihn loslassen.”


  La Fiametta sprang lachend von seinem Schoß. „Hu, vor dir muss man sich in Acht nehmen. Was für kräftige Zähne! Du hast den Knebel glatt durchgebissen.”


  Jan spie Holzstücke aus.


  Der Rest war zu ertragen. Fano schlitzte ihm die Kniehose auf, sorgfältig, damit man die Nähte später wieder flicken konnte. Währenddessen polsterte Bodenschatz ihm Köchel und Knie mit Schafswolle und legte dem tobenden Bein Holzschienen an. Prinz Antons Kammerdiener umwickelte es von der Fußsohle bis hoch über das Knie fest mit Leinenstreifen. Danach hievten ihn Bodenschatz, Nanni und Fano mit vereinten Kräften auf das Bett. Sein Bein pochte und brannte, er fühlte sich wie durch die Mangel gedreht.


  „Braucht Ihr mich noch, Graf?”


  „Geh Er nur. Es ist gut. Und danke!”


  „Bitte sehr.”


  Der Kammerdiener zog sich mit Nanni und Fano in das Prachtschlafzimmer zurück, aus dem kein Laut drang.


  Jan schloss kurz die Augen. Er wollte eigentlich nur noch seine Ruhe, vielleicht den nassen Rock ausziehen, doch La Fiametta wich nicht.


  „Wäre es Euch möglich, mich ebenfalls allein zu lassen, Madonna?”


  „Nein.”


  Sie zog ihm im Handumdrehen Rock, Weste und sehr geschickt auch die aufgeschlitzte Hose aus. Danach kämpften sie eine Weile nicht sehr ernsthaft um sein Hemd, doch La Fiametta kitzelte ihn. Jan krümmte sich wegen der angeknacksten Rippen, und bevor er es noch recht merkte, hatte sie ihm schon das Hemd über den Kopf gezogen.


  „So ist es brav, Dragonino.” Sie schwenkte das Leinen wie eine Trophäe.


  „He! Gebt es mir wieder.”


  „Du hast mir gar nichts zu befehlen.”


  Sie schlug ihm Barberinas Handtuch um die Rippen und frottierte ihm danach erbarmungslos Brust und Rücken, bis seine Haut glühte. Anschließend walkte sie die mit ledriger Haut und verhornten Schuppen bedeckten Knochenfinger seiner verkrüppelten Flügel, ein durch und durch fremdartiges und gleichzeitig unglaublich erregendes Gefühl. Blut strömte in die Flughäute und in seinen Schwanz. Er drehte sich zu La Fiametta um, schlang das, was er gar nicht besaß, gewaltige Flügel, um sie und küsste sie.


  Ihr Geruch nach Sonne und Federn, ihr Geschmack, machten ihn verrückt. Doch im gleichen Augenblick ertönte lautes Mädchenlachen aus Prinz Antons Prunkschlafzimmer, und der Zauber brach.


  „Habe ich dir erlaubt, mich einzuwickeln, Dragonino?”


  Seine Flügel schrumpften genau wie sein Schwanz.


  La Fiametta gab ihm einen Klaps. „Leg dich auf das Bett!”


  „Haltet zu Gnaden, schönste Dame, das kann ich nicht.”


  Sie gab ihm einen zweiten Klaps. „Stell dich nicht dümmer, als du bist! Leg dich auf die Seite, das kannst du. Du hast mich vor dem Ertrinken gerettet. Dafür hast du etwas gut.”


  „Das würde ich lieber später einlösen.”


  „Entweder jetzt oder nie.”


  Jan gehorchte. Er streckte sich vorsichtig hinter ihr aus und deckte sie beide zu. Nebenan wurde das Lachen von Moretta und Bianca leiser. In seinem geschienten Bein pochte das Blut, seine Rippen protestierten bei jedem Atemzug, er spürte überall blaue Flecke, aber La Fiametta schmiegte ihren weichen Hintern in seinen Schoß, und damit war für einen seligen Augenblick alles gut.


  Er schloss die Dame Phönix in seine Arme und schlief zu seinem Erstaunen zum ersten Mal seit vielen Jahren tief und fest ein.

  



  Als er erwachte, war sie verschwunden, aber das hatte er auch nicht anders erwartet. Er setzte sich auf. Nebenan im Prunkschlafzimmer des Prinzen war alles still. Er hörte nur den friedlichen Atem von Bodenschatz, der in einem Bett neben seiner Dogge lag, sie am Halsband hielt und schlief. Die Hündin verfolgte Jans Bewegungen aufmerksam, gab aber keinen Laut von sich. Vom Campanile der Kirche San Tomá schlug die Glocke elf.


  Eine Stunde auf Mitternacht. Draußen fiel noch immer Schnee. Durch die Fenster des Eckkabinetts schien gelbliches Licht. Auf dem Canal Grande erhellten Fackeln die Nacht und beleuchteten einen kleinen Konvoi Boote, der im Plätschern und Rauschen der Ruderschläge der Mannschaften langsam unter dem Palazzo vorbeizog. Jan schloss, dass es sich um einen Mülltransport handelte, weil die Gondoliere nicht sangen. Oder um einen Leichenzug. Die Gräber der Armen und Opfer von Seuchen lagen draußen auf den Inseln.


  Er schwang die Beine aus dem Bett. Sein Kopf war inzwischen wieder hinreichend klar. Er wusste – weil er um die Wege seines jungen Herrn immer wusste –, dass der Prinz begleitet von Fano zur Kirche Santa Maria dei Frari gegangen war, um dort bei einem der Patres des Klosters die Vergebung der Sünden dieses denkwürdigen Tages zu erbitten.


  Jan griff nach dem Stock und angelte in der Dunkelheit nach Hemd und Hose. Beides lag auf einem Stuhl neben seinem Bett sauber gefaltet für ihn bereit und fühlte sich trocken und gebügelt an, und die Hosennaht war geflickt. Bodenschatz, König aller Kammerdiener, hatte nur den Kniebund des linken Hosenbeins aufgetrennt gelassen. Mit einigen Verrenkungen zog Jan es über die Bandage. Er fand auch seine leichten Abendschuhe zum Hineinschlüpfen vor.


  Dann stand er lautlos auf. Die Verletzung brannte jetzt nicht mehr, das gebrochene Bein juckte und zog nur noch gemein. Er bewegte vorsichtig den linken Fuß. Trotz der großspurigen Worte zu seinem Prinzen war er nicht sicher gewesen, ob der Knochen wirklich genau so schnell heilte wie seine Brandwunden. Schließlich gehörte es nicht zu seinen Steckenpferden, sich routinemäßig von Türmen oder aus Fenstern zu stürzen.


  Doch er konnte gehen. Also hinkte er durch Eckkabinett und Prunkschlafzimmer. Die Schienen störten, er hätte sie am liebsten aus Bodenschatz’ kunstvoller Umwickelung gezogen und ließ es nur bleiben, weil er wusste, dass ihm die Zeit, den Verband wenigstens zum Schein wieder zu richten, mit Sicherheit nicht blieb. Das Drachenerbe verschaffte ihm immer auch das zweifelhafte Vergnügen, den Inhalt von Hiobsbotschaften in aller Regel schon vor ihrem tatsächlichen Eintreffen zu kennen.


  Barberina und Nanni kämpfen im Mezzanin mit dem Monsignore. Wilfert hat hohes Fieber, aber er wehrt sich hartnäckig gegen den kühlenden Wadenwickel, den ihm Barberina anzulegen versucht. Der Monsignore nennt Barberina eine verdammte Hexe. Zuletzt versucht es Wilfert mit einem Bannfluch gegen sie.


  Jan schüttelte den Kopf und seufzte leise.


  Sein Herr steht wie auf glühenden Kohlen auf der Gasse hinter dem Palazzo. Der Prinz ist nicht wenig stolz auf sich, dass er es ganz allein, nur von Fano begleitet, nach Santa Maria dei Frari zur Beichte geschafft hat. Doch nun weiß Anton Clemens von Sachsen nicht, wie er den Maskierten loswerden soll, der vor ihm steht. Jans junger Herr steht tausend Tode aus, weil er dem Mann nicht den Mund verbieten kann und somit auch Fano die Warnung der Staatsinquisition hört.


  Jan seufzte noch einmal. Prinz Anton von Sachsen fürchtete Tratsch unter den Dienern, und wahrscheinlich zu Recht. Doch was hätten Fano und Nanni erst über La Fiamettas wahre Natur gesagt, hätten sie die gekannt?


  Die Dame Phönix betrachtet ein halbes Stockwerk tiefer in ihrem Appartement ihr Gesicht vor dem Spiegel. Tausend kleine Kerzenflammen zittern um sie. La Fiametta will sterben.


  Jan zögerte keinen Augenblick. Er hinkte durch den Portego und legte die Hand auf die Türklinke.


  Kapitel 15


  Venedig; Donnerstag, 27. Januar 1774; am Tag von Sankt Angela Merici und Julian von le Mans; Mitternacht; Salon des Prinzen im Palazzo Balbi

  



  Ein Fehler, ein doppelter sogar: Er hatte sich zu sehr auf die geistige Verbindung zu seinem jungen Herrn verlassen und dass sie ihn rechtzeitig vor Prinz Antons Nahen warnte. Doch offenbar trübte die Gleichzeitigkeit der verschiedenen Botschaften sein Urteilsvermögen.


  Unten war der Prinz endlich den Maskierten losgeworden. Jan hörte, wie Anton die Treppe in den Piano Nobile im Sturmschritt nahm, er wiederum war mit dem gebrochenen Bein viel zu langsam, um es noch zurück ins Eckkabinett zu schaffen. Dort fing außerdem Lady Freckles vor Freude an zu bellen. Bodenschatz schreckte hoch und öffnete ihr die Tür. Die Dogge rannte durch Prunkschlafzimmer und Portigo und auf Jans jungen Herr zu, der eigenhändig das Portal öffnete.


  Der Prinz erschrak prompt, als er Jan vor sich sah. „Lieber! Was ist geschehen? Du bist auf?”


  Anton von Sachsen griff nach seinem Arm, aber der aufgeregte Hund missverstand die Geste gründlich. Lady Freckles sprang Jan an und riss ihn fast um.


  „Kusch!” Der Prinz packte das Halsband der Dogge, die sich daraufhin sofort duckte. Lady Freckles kroch zitternd zum Prinzen, unglücklich, wie ein Hund nur sein konnte, dessen geliebter Herr ständig Umgang mit Ungeheuern pflegte. Wobei die Dogge Jan seit heute wahrscheinlich für das geringere von zwei Übeln hielt.


  Denn La Fiametta sang.


  Süße Töne schwebten durch das Treppenhaus, lockten Jan zu ihr. Es war Sirenengesang. Sie schuf für ihn ein Bild.


  Rauschende Papyrushaine wiegen sich im warmen Wind. Reiher mit weißen Flügeln fliegen über einem träge dahinfließenden Strom, auf dem die Sonne glitzert. Ihre zitternde Scheibe zerfließt zu einem Feuervogel.


  Lady Freckles winselte.


  Bodenschatz, der La Fiamettas Gesang so wenig hörte wie der Prinz, ging im Portigo von Leuchter zu Leuchter und zündete die Kerzen an. Zuerst drei, dann sechs goldene Flammen erschienen, die der Spiegel über der Anrichte verdoppelte. Aber Jan sah vor seinem geistigen Auge ein Meer von Kerzenflammen, Hunderte, und dazwischen das Gesicht einer uralten, verzweifelten Frau. Er blinzelte.


  „Stell Er einen Leuchter auf den Tisch, Bodenschatz, und ziehe Er sich dann ins Eckkabinett zurück.” Anton von Sachsen, der Lady Freckles’ Jammer nicht verstand, tätschelte ihr den Kopf. „Ruhig, Mädchen!”


  Doch auch Jan brach fast das Herz. Er wollte für sein Leben gern zu La Fiametta.


  Die Dame Phönix braucht Licht, Liebe und Musik. Aber sie sitzt einsam in einem kalten Haus, und es ist Winter. Sie wird alt.


  Jan stand kurz davor, alles zu verleugnen, jede Pflicht, aber die Dogge rettete ihn. Lady Freckles legte den Kopf in den Nacken und heulte.


  „Was hat sie bloß?” Anton sah Jan an.


  Er war versucht, sich dem Prinzen zu erklären, ihm seine Liebe zu La Fiametta zu gestehen. Doch eine böse innere Stimme riet ihm ab. Er traute der Dame Phönix nicht. Sie konnte ihn ebenso gut zurückstoßen, wenn er ihr sein Herz und seinen Besitz zu Füßen legte. Und deshalb gab er seinem jungen Herrn nur die einfachste von vielen möglichen Antworten: „Lady Freckles riecht den Tod.”


  Jan hinkte zum Portal und öffnete Barberina, die gerade eben die Treppe aus dem Mezzanin heruntergekommen war und zögernd vor dem Appartement des Prinzen stand, eine blutbefleckte Geißel in der Hand.


  Sie hat sie Wilfert entwunden, doch leider viel zu spät. Der Rücken des Monsignore eitert.


  „Euer Gnaden.” Barberina knickste. „Bitte gebt nicht uns die Schuld. Monsignore hat niemanden nach seinen Wunden sehen lassen, seit zwei Tagen nicht. Ich wage es Euch kaum zu gestehen, doch ich fürchte, wir müssen nach der Letzten Ölung schicken!”


  Sie war eine weiße Hexe, sie täuschte sich darin so wenig wie Jan. Er lauschte voller Verzweiflung La Fiamettas Lied. Sie sang noch immer für ihn, lockte ihn leise und zärtlich, aber die Pflicht hielt ihn hier.


  „Soll ich einen Priester holen?”


  „Du?” Das Licht der Kerzen auf dem Tisch ließ Prinz Antons Gesicht halb im Schatten, aber Jan sah dennoch den Zweifel in den Zügen seines Herrn und das schlechte Gewissen.


  Anton hat Angst um Jan – und seit seinem Gespräch mit dem Maskierten ein bisschen auch vor ihm.


  Doch der Prinz hielt sich mustergültig in der Gewalt und klatschte in die Hände. „Fano? Nanni?”


  Beide erschienen mit einer Verbeugung, Fano mit einem Kohleneimer, und nach der Schnelligkeit zu schließen, hatten sie an der Tür gelauscht. Der Prinz zog eine Augenbraue hoch.


  „Geh Einer nach Santa Frari. Bitte Er den liebenswürdigen Pater Giuliano, der mich losgesprochen hat, für einen Versehgang her. Und bringe Er einen Arzt mit!”


  Anton will für Wilfert nichts unversucht lassen. Auch damit es später nicht heißt, sein Kammerherr habe schlechten Einfluss auf ihn gehabt. Der Prinz ist bereit, Jan mit dem gebrochenen Bein seinen Willen zu lassen. Dem Monsignore kann er das Gleiche nicht erlauben.


  „Sehr wohl, Euer Gnaden.” Nanni machte sich mit einer Verneigung auf den Weg und nötigte Barberina, mit ihm zu gehen. Er nahm ihr die Geißel aus der Hand und warf sie seinem Bruder Fano zu. „Verbrenn das!”


  Endlich schloss sich das Portal des Prinzenappartements hinter ihnen.


  Anton stieß die Luft aus. „So! Und nun sage mir bitte, ob der Verdacht seine Richtigkeit hat, den der Maskierte, der mich vorhin auf dem Rückweg von der Kirche ansprach, gegen dich äußerte. Dass du nämlich wirklich ein Drache seiest.” Anton von Sachsen legte die Hände auf den Rücken und schritt vor Jan auf und ab. „Wie kann das angehen? Ich dachte immer, dass du ein Bastard bist, natürlicher Sohn meines Großvaters, des Königs von Polen.”


  „Diese Ehre habe ich nicht.”


  „Das ist keine Antwort. Herrgott, lass dir doch nicht immer alles aus der Nase ziehen! Wer bist du?”


  „Der Sohn eines Goldenen. Mich hat Zelta Pukis gezeugt. Dennoch bin ich mit Euch verwandt. Von Großmutterseite.”


  „Was?” Anton von Sachsen fuhr herum.


  „Ihr habt mich schon richtig verstanden, mein Prinz. Die Königin von Polen, Eure Großmutter, hat sich mit Wissen und Billigung ihres Gemahls, damals noch Kronprinz, linker Hand mit einem Drachen vermählt. Die Tilgung der Staatsschulden gegen ihre Gunst.”


  „Was für ein… Ach du Donner!”


  Was für ein widerwärtiger Handel!


  „Sprecht es ruhig aus: Was für ein widerwärtiger Handel.”


  „Manchmal denke ich, du kannst Gedanken lesen!” Prinz Anton rieb sich die Nase. „Jan, hör zu: Der Maskierte versicherte mir, die Zehn des Großen Rats seien uns wohlgesinnt. Die kirchliche Inquisition ist es aber nicht. Wilferts Besuch bei den Dominikanern war äußerst unglücklich.”


  „Darin stimme ich Euch zu.”


  „Pater Giuliano von den Minoriten in Santa Frari, der vorhin meine Beichte hörte, hat mich auch über die Pflichten eines Seelsorgers einem Prinzen gegenüber aufgeklärt.” Bitterkeit schwang in seiner Stimme. „Jan, ich kann nicht umhin, einen Unterschied zwischen der Auslegung Pater Giulianos und der Monsignore Wilferts zu erkennen.”


  „Auch Priester sind nur Menschen.”


  Unten im Gästeappartement verstummte La Fiamettas Gesang. Dass sie jetzt schwieg, war Jan unerträglich. Dafür entspannte sich Prinz Antons Dogge. Lady Freckles legte den Kopf auf die Pfoten und seufzte im gleichen Augenblick wie ihr Herr.


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest. Der Pater warnte mich davor, mich mit den falschen Freunden zu umgeben. Aber wenn ich meinem Herzen folge, bin ich dir gut.” Er reichte Jan die Hand zum Kuss, überlegte es sich und warf sich ihm in die Arme. „Ach, Lieber! Was für eine Katastrophe! Ich lasse dich nicht zu einer Ausgeburt der Hölle erklären und henken. Wir werden die Stadt bei nächstbester Gelegenheit verlassen. Bist du sicher, dass Wilfert stirbt?”


  „Ich fürchte, ja.”


  „Dann, wenn Gott es so beschlossen hat, wer sind wir, Seiner Weisheit zu widersprechen?” Anton von Sachsen wischte sich ungeduldig die Tränen von den Wangen. „Aber auch wenn er uns ins Unglück geritten hat, würde ich es mir doch nie verzeihen, wenn ich ihn ohne den Trost meiner Anwesenheit sterben lasse. Der Anstand gebietet, dass ich von Wilfert Abschied nehme. Du bist durch dein Bein entschuldigt, aber ich werde bei ihm ausharren bis zum Ende. Sag dem Gesinde, sie sollen sich hier im Portego versammeln und mit dir für das Seelenheil des Monsignore beten. Und nun verzeih mir. Ich muss dich verlassen!”


  Kapitel 16


  Venedig; Donnerstag, 27. Januar 1774; am Tag von Sankt Angela Merici und Julian von le Mans; um die siebte Morgenstunde; Gästeappartement im Palazzo Balbi

  



  Nannis Schritte und die eines zweiten Mannes, vermutlich des Priesters aus Santa Maria dei Frari, hörte Jan schon nach wenigen Minuten auf der Treppe. Der Medicus dagegen ließ sich Zeit. Endlich traf aber auch er ein, und damit begann das Warten. Den Piano Nobile und den Mezzanin trennte eine mit Stuck und Malerei überzogene Holzdecke, die aber genügend Schall durchließ, dass die im Portego versammelten Frauen durch die lauten Männerstimmen über ihren Köpfen und das Hin und Her von Schritten immer wieder den Rosenkranz vergaßen.


  Jan hörte noch eine andere Stimme. La Fiametta sang wieder, herzzerreißend schön, doch immer kürzer und in immer größeren Abständen. Schließlich verstummte sie ganz. Fast gleichzeitig erlosch auch Wilferts Leben oben im Mezzanin.


  Jan trauerte nicht um ihn. Es wäre ihm wie Heuchelei erschienen. Aber sein junger Herr trug so schwer an diesem Tod, dass er sich mit deutlich zu vernehmenden Worten jede Begleitung die Treppe herunter verbat. Anton von Sachsen stieg die Stufen vom Mezzanin ganz allein herunter. Der Majordomo ging, die Tür des Portegos zu öffnen. Oben im Mezzanin wurden die Stimmen lauter.


  „Es ist vorüber.” Anton Clemens trat müde ein, er wirkte verbittert. „Keine Beileidsbezeugungen.” Er hob abwehrend die Hand, als der Majordomo kondolieren wollte. „Geht jetzt bitte alle hinaus. Ich wünsche nichts zu hören. Gedenkt des Monsignore im Stillen, ohne dass ich dessen gewahr werde. Wenn ihr Wilferts denn gedenken müsst. Besucher, die mich zu sehen wünschen, werden eingelassen. Es ist nichts von Bedeutung geschehen. Ebenso wenig werde ich den Karneval aufgeben.”


  Dass Anton von Sachsen seinen Beichtvater praktisch zum völlig Fremden erklärte, verblüffte das Gesinde. Sie verließen den Piano Nobile stumm und hätten dies sogar ungebührlich eilig getan, wären nicht Köchin und Majordomo, die das Gesinde anführten, dem Medicus in die Quere geraten, der im gleichen Augenblick mit seinem Diener am Portal des Fürstenappartements vorüberging.


  „Halt! Der Vortritt gebührt mir.”


  „Lasst ihn!”, entschied der Prinz und fiel am Tisch erschöpft auf einen Stuhl. „Jan, tu nichts, bevor wir nicht darüber geredet haben. Ich muss jetzt schlafen. Es tut mir leid.”


  „Weil Ihr wisst, dass ich jetzt nicht schlafen kann, Euer Gnaden?”


  „Ich möchte sowieso wetten, du schläfst nie. Höre, Jan! Wilfert hat in seinen letzten Stunden geschworen, dass du, mein buckliger Kammerherr, mit dem Teufel im Bunde bist. Mir scheint, Pater Giuliano hat ihm nicht geglaubt. Er versuchte sogar, bei dem Medicus zu vermitteln. Doch der verlangt hartnäckig eine Untersuchung und ist soeben wahrscheinlich dabei, dich der Inquisition anzuzeigen.”


  „Die Signoria kann nicht dulden, dass sich Höllenbrut in ihrer Stadt aufhält.”


  „Versuche dich nicht als Advokat des Teufels! Das besorgen die Herren schon selbst. Höre, ich habe geschworen, dass ich dich niemals ausliefern werde. Dass mir der Monsignore mit seinem letzten Atemzug noch diesen Streich gespielt hat!” Prinz Anton von Sachsen rieb sich die Augen. „Bodenschatz hat sich erboten, das Waschen des Leichnams zu übernehmen. Sei so freundlich, Lieber, hilf du mir in den Schlafrock.”


  Jan tat es, einigermaßen erheitert. Selbstverständlich war keine Rede mehr davon, das gebrochene Bein zu schonen. Doch er nahm es seinem jungen Herrn nicht übel.


  Der Prinz gähnte. „Seltsam, noch vor einer Woche wäre ich blind allen Vorhaltungen des Monsignore gefolgt.”


  „Aber nur in Fragen des Glaubens.”


  „Ja, natürlich! Weißt du eigentlich, dass ich Kurfürst und Erzbischof von Mainz hätte werden können? Ich sehe dir an, du weißt es. Du weißt immer alles. Komm, Lady Freckles!”


  Jan deckte seinen jungen Herrn zu, der Prinz fröstelte.


  „Die Zofen waren zwar angenehme Gesellschaft, aber ich glaube, sie wärmt mich zuverlässiger!” Anton von Sachsen schlang einen Arm um die Dogge und schlief mit einem Murmeln ein.


  Kapitel 17


  Venedig; Donnerstag, 27. Januar 1774; am Tag von Sankt Angela Merici und Julian von le Mans; am frühen Vormittag; im Palazzo Balbi

  



  Jan ging ungeduldig in den Portego zurück. Er wollte nichts lieber, als endlich zum Gästeappartement hinunterzusteigen, doch Bodenschatz ließ leider auf sich warten. Also beschäftigte er seine rastlosen Hände mit dem gebrochenen Bein. Er wickelte es aus, warf die Holzschienen beiseite und kratzte sich mit Genuss. Noch lieber hätte er die Wade in der Glut des Kohlebeckens gebadet, das Jucken durch Schmerz vertrieben, er musste es sich aber versagen.


  Jetzt endlich kehrte Prinz Antons Kammerdiener zu seinem Herrn zurück und schloss leise das Portal zum Treppenhaus.


  „Unser Herr schläft?” Bodenschatz erwartete keine Antwort, die Frage überspielte im Gegenteil nur seinen Schock.


  Da sitzt Jan, dem Bodenschatz erst vor wenigen Stunden das gebrochene Bein gerichtet hat, ihm nun ohne Bandagen und Schienen gegenüber. Was mindestens den Schluss zulässt, dass die Anschuldigungen, die der Monsignore auf dem Totenbett ausgesprochen hat, doch ein Körnchen Wahrheit enthalten.


  „Ich bin kein anderer als je, Bodenschatz.”


  „Sehr wohl, Euer Gnaden.” Der Kammerdiener verbeugte sich. „Gestattet, dass ich meinen Platz an der Seite unseres jungen Herrn einnehme.”


  „Bitte sehr! Tu Er sich keinen Zwang an.”


  Jan wusste, dass in Bodenschatz die Liebe zu Anton Clemens mit seinem Pflichtgefühl als gläubiger Christ stritt. Er wusste auch, dass der Kammerdiener ihm gegenüber von nun an nie mehr unbefangen sein konnte. Doch er schob dieses neue Problem zur Seite, denn er zitterte vor Ungeduld. Er wollte zu La Fiametta, Jan stand auf, aber Bodenschatz bewegte sich nicht vom Fleck.


  Der Kammerdiener sitzt in der Zwickmühle. Er muss Jan etwas mitteilen, findet es aber fast unmöglich. Denn es hat seine Ursache in einem Charakterfehler des Prinzen, seines Herrn.


  „Was gibt es noch, Bodenschatz?”


  „Seine Durchlaucht war vorhin so aufgebracht, dass er es ablehnte, Anweisungen für die Beisetzung des Monsignore selig zu geben. Wenn ich mir den Hinweis erlauben darf: Ihr solltet mit Pater Giuliano sprechen. Er hält oben Totenwache.”


  „Ich werde Seinen Rat beherzigen, Bodenschatz.” Jan nahm den Stock.


  Klugheit hätte nun geboten, tatsächlich auf der Stelle in den Mezzanin hinaufzugehen. Doch er hielt die Ungewissheit nicht länger aus. Er ignorierte das Ziehen in seiner linken Wade und eilte presto die zehn Stufen zum Gästeappartement hinab.


  Dort war es totenstill. Der Anstand zwang ihn zu klopfen, doch danach trat er sofort bei der Dame Phönix ein.


  Keine Zofe saß im Salon in Bereitschaft, um Besucher zu empfangen oder Wünschen aufzuwarten. Auch als er in das Ankleidezimmer weiterhinkte und von dort in La Fiamettas Schlafzimmer vordrang, hielt ihn niemand auf. Die Räumlichkeiten, in denen sie logierte, waren im Gegensatz zu Prinz Antons Staatsappartement privater Natur. Sie hatte nur ein Schlafzimmer und dieses, anders als der Prinz den Prunkraum im Piano Nobile, bis vor kurzem tatsächlich benutzt.


  Es roch wie im Raubvogelkäfig. Nach Taubenblut und rohem Fleisch, aber auch nach Rauch und warmem Wachs. Überall, auf Tisch und Kommode, in Wandhaltern und Kandelabern, ja sogar auf dem Marmorfußboden standen Kerzenstümpfe. Die erste Reihe der verbrannten Dochte war sogar noch warm. Jan betrachtete diese traurigen Reste einer nächtlichen Festbeleuchtung lange.


  Er wusste von Barberina, dass die beiden aufgeklappten Holztruhen neben dem Bett einen großen Vorrat gezogener Wachsstöcke enthalten hatten, den einzigen wertvollen Besitz der Dame Phönix. Sie hatte in den letzten Stunden ein Vermögen verschwendet. Und völlig umsonst.


  Er wanderte durch den Raum. Die Unordnung überall und dass alle persönlichen Habseligkeiten der vier Frauen fehlten, wies auf einen sehr plötzlichen Aufbruch hin. Er fand nur noch eine kleine Truhe, in der nichts weiter als Flitterkram lag: zerrissene Spitzen, eine billige Glaskette, ein zerbrochener Fächer und, seltsamstes Accessoire von allen, eine Brille. Nichts davon erklärte La Fiamettas Verschwinden, nicht einmal der Nachtstuhl. Der war unbenutzt. Jan klappte ihn zu.


  Die vielen abgebrannten Kerzen standen für flammende Lust, für Schmerzen und für Licht. Er fühlte sich zwiespältig, als ob er großer Gefahr entronnen wäre. Es lag nicht ausschließlich an den Kerzen, dass es in La Fiamettas Schlafzimmer nach Raubtier roch. Das graue Morgenlicht irritierte ihn. Er schnupperte und dehnte seine Sinne über Augen, Ohren und Nase hinaus.


  Ein kaum wahrnehmbarer Hauch Angst lag in der Luft, doch das konnte alles bedeuten. Dass La Fiametta gegen ihre Zofen gewütet hatte, oder auch, dass sie und ihre Mädchen vor übermächtiger Gewalt geflohen waren. Zum Beispiel vor der Inquisition.


  Doch wohin, bei diesem Wetter!


  Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass der Tag mindestens so grau war wie der gestrige. Es schneite nicht mehr, aber das war auch die einzige Wetterbesserung. Die Rufe der Gondoliere auf dem Canal Grande klangen verhalten. Doch immerhin war dort anders als auf dem stillen Rio de la Frescada noch Bootsverkehr möglich. Unter Jan schoben sich Eisschollen zusammen. Das gefrierende Wasser wirkte an manchen Stellen schon fast wie Sülze.


  Er löste sich von dem Anblick. Der drei und einen halben Klafter tiefer liegende Fluss verursachte ihm immer noch Unbehagen, aber wenigstens wurde ihm heute nicht sofort schlecht. Das betrachtete er als Fortschritt.


  Trotzdem war sein Besuch in dem verlassenen Gästeappartement ein Fehlschlag. Er gönnte der Unordnung in La Fiamettas Schlafzimmer einen letzten Blick und verließ ihre Wohnung, dann hinkte er Stufe für Stufe hinauf bis in den Piano Nobile, an Prinz Antons Appartement vorbei und weiter in den Mezzanin.

  



  Dort hatten die Mägde kräftig mit Lorbeer, Zimt und Weihrauch gegen den Gestank des Todes angeräuchert, aber Jan witterte Blut, Kot und Urin noch immer. Der Leichnam selbst ließ ihn kalt. Tote hielten Ruhe. Die meisten wenigstens.


  Er ging in seine Kammer, zog Strümpfe und endlich wieder Stiefel an, kämmte sich und bürstete seinen Rock. Der linke Stiefel saß verteufelt eng, aber er musste damit nur nach nebenan. Er hegte allerdings wenig Hoffnung, dass ihn der Minoriten-Pater, der freundlich zu seinem jungen Herrn gesprochen hatte, ebenso empfangen würde. Er klopfte.


  „Intra!”


  Der weißhaarige Herr im Mönchshabit, der sich von seinem Platz an Wilferts Totenbahre erhob, war deutlich älter, als Jan aus dem Klang seiner Schritte abgeleitet hätte. Pater Giulianos Antlitz war tief zerfurcht. Mehr noch aber erstaunte Jan die Wiedererkennensfreude, die er aus dem Blick des alten Mönchs las.


  „Setzt Euch doch, Dragonino!” Pater Giuliano zog flink den zweiten Stuhl heran und nötigte Jan, mit ihm an Wilferts Bahre Platz zu nehmen.


  „Überrascht, dass ich weiß, wer oder vielmehr was Ihr seid? Ihr seht Eurem Erzeuger recht ähnlich. Allerdings menschlicher, sollte ich vielleicht sagen. Zelta Pukis war wie alle Drachen vom Antlitz recht furchterregend.”


  „War?”


  „Interessant, dass Ihr das nicht wisst! Er ist tot. Euer Vater ließ sich 1735 gleich zu Beginn des Kriegs auf der Krim von den Russen fangen. Sie haben ihn mit dem Schwert enthauptet, wie ich hörte. Das ist, bei der Gelegenheit, die einzige Möglichkeit, Euresgleichen aus dieser Welt zu befördern. Also seht Euch vor!”


  „Will heißen?” Jan gelang es nur schlecht, sein Erstaunen über Pater Giuliano zu verbergen. Er hatte eine Strafpredigt erwartet, mindestens, dass der alte Mönch mit ihm für das Seelenheil des Monsignore beten wollte. Stattdessen kam ihm Pater Giuliano mit Unsterblichkeit. Und zwar mit seiner eigenen. Du lieber Gott.


  Pater Giuliano nickte. „Ihr habt recht verstanden. Aber woher sollt Ihr das jetzt schon ahnen. Wie alt seid ihr, beiläufig?”


  „Einundfünfzig.”


  „Da! Nach den Jahren Eurer Art seid Ihr damit noch ein Kind. Wartet, Ihr werdet Euren jungen Herrn zum Greis werden und sterben sehen und bei seiner Beerdigung keinen Tag älter aussehen als heute.”


  „Mein Aussehen ist mir gleichgültig.”


  Der Gedanke, Anton von Sachsen könnte eines Tages nicht mehr sein, schmerzte Jan.


  Pater Giuliano lächelte heiter. „Jede Art hat ihre eigene Bürde. Dachtet Ihr, Unsterblichkeit kommt ohne Preis? Hört: Man kann Euch weder verbrennen noch ertränken oder vergiften. Auch nicht erhängen. Wer das versuchen sollte, erlebt sein blaues Wunder. Aber das ist jetzt nicht Euer vordringlichstes Problem.”


  „Was dann?”


  Pater Giuliano wies auf den aufgebahrten Leichnam. Bodenschatz hatte Wilfert das Kinn hochgebunden, vielleicht ein wenig zu stramm, denn der Mund des Verstorbenen war zu einem traurig beleidigten Lächeln verzerrt.


  „Wir sind uns sicherlich einig, dass diesem Tod kein weiterer folgen darf. Das Gedächtnis der Menschen ist lang, Jan Stolnik! Ich muss Euch dringend bitten, Euch für die nächsten hundert Jahre hier in Venedig nicht mehr blicken zu lassen.”


  „Ihr geht davon aus, dass ich abreise?”


  „Unbedingt. Lieber heute als morgen. Und bis dahin beschränkt Euch besser auf dieses Haus. Oder lasst wenigstens mehr Vorsicht walten.”


  Pater Giulianos Fuß traf wuchtig Jans linke Wade. Er zuckte nicht mit der Wimper. Der alte Mönch wusste über ihn Bescheid, er brauchte ihm mit Komödie nicht zu kommen. Obwohl der Tritt natürlich trotzdem schmerzte.


  „Bravo!”, sagte Pater Giuliano. „Ich sehe, Ihr habt bereits Erfahrung damit.”


  Oh, wenn er wüsste. Jans Blick glitt zu den beiden Leuchtern, die rechts und links neben Wilferts Totenbahre standen. Ihre Kerzen flackerten.


  „Vielleicht genießt Ihr Schmerzen sogar. Doch auch diese Drachengabe ist durchaus zweischneidig. Unter der Folter schreit besser, wimmert um Gnade. Bis sie von Euch ablassen oder Euch wenigstens eine Pause gönnen. Fallt in Ohnmacht, wenn Ihr müsst! Eure Verletzungen heilen alle. Doch wenn sie Euch verstümmeln, fehlt Euch das abgeschnittene Glied für immer. Tötet sie lieber, bevor es dazu kommt!”


  „Ihr erstaunt mich, Pater.”


  „Weil ich freimütig mit Euch spreche? Vielleicht sollte ich meine Intention erläutern. Die Kirche sieht es als ihre vornehmliche Pflicht, das Gleichgewicht zwischen den Welten zu wahren. Wir können nicht tatenlos zusehen, wie es aus den Fugen gerät.”


  „Traut Ihr mir so viel zu?”


  „Dragonino, Ihr habt keine Ahnung, womit Ihr spielt.”


  „Dann verratet es mir!”


  „Das kann ich nicht. Meine Oberen haben mich geschickt, mir ihre Geheimnisse aber nicht anvertraut.” Pater Giuliano stand geschmeidig auf, leichter, als sein hohes Alter hätte vermuten lassen.


  „Geht nun, überredet Euren Prinzen, Venedig so bald als nur irgend möglich zu verlassen. Sein hoher Rang wird Euch nicht mehr lange vor den Dominikanern schützen können. Man nennt sie nicht umsonst die Hunde Gottes.”


  „Und wenn wir bleiben?”


  „Geht Barberina in die Folterkammern der Inquisition und anschließend mit Euch auf den Scheiterhaufen. Ihr werdet das Feuer überleben, aber möchtet Ihr sie brennen sehen?”


  Giuliano, bescheidener Minoriten-Pater mit Verbindungen bis in den Rat der Zehn – denn er war als ein Grimani in eine der ältesten Adelsfamilien Venedigs hineingeboren –, reichte Jan die Hand zum Kuss. „Und nun Gott befohlen, mein Sohn.”


  Kapitel 18


  Venedig; Freitag, 28. Januar 1774; am Tag von Sankt Thomas von Aquin; nach dem Vesperläuten; im Portego des Palazzo Balbi

  



  Die Messe fiel aus, und das Frühstück war traurig. Der Prinz schwieg die meiste Zeit und hing dabei so schweren Gedanken nach, dass Jan nicht wagte, ihn auf Fiamettas Verschwinden hinzuweisen. Anton von Sachsen glaubte sich wenigstens zum Teil schuld daran, dass sein Beichtvater den Dominikanern in die Arme gelaufen war. Gleichzeitig war er wütend auf den Toten. Der Prinz hätte alles lieber gesehen, als dass Wilfert Jan als Drachen enttarnt hatte. Die Aufdeckung dieses Staatsgeheimnisses missfiel ihm so sehr, dass er sich nach dem Zwölfuhrläuten in sein Studier- und Musikzimmer hinter dem Eckkabinett zurückzog und sich den Ärger mit einem Memorandum von der Seele schrieb, das er nicht einmal Bodenschatz sehen ließ und am späten Nachmittag natürlich doch verbrannte. Im Nachtgeschirr. Er pisste sogar darauf.


  Jan, der im Portego darauf wartete, dass sein Herr das Brüten endlich aufgab, verkniff sich ein wissendes Lächeln, als Bodenschatz das Nachtgeschirr an ihm vorbeitrug.


  Der Kammerdiener hüstelte. „Euer Gnaden, dürfte ich Euch um die Gefälligkeit bitten, dass Ihr mich anhört?”


  „Natürlich, Bodenschatz.”


  Jan kannte sein Anliegen längst, wartete aber aus Höflichkeit, bis Bodenschatz die Worte aussprach.


  „Fano bemerkte vorhin, die Dienerschaft hätte heute Nacht weder auf dem Canal Grande noch hinter dem Palazzo die Spitzel Österreichs und Venedigs bemerkt.”


  „Dafür andere finstere Gestalten?”


  „Dazu kann ich keine Auskunft geben.”


  „Danke, Bodenschatz, es ist gut.” Jan ließ ihn mit dem Nachtgeschirr ziehen.


  Er überlegte noch, ob der Abzug der Wache mit La Fiamettas Verschwinden in Zusammenhang stehen konnte, als der Majordomo einen Besucher für den Prinzen meldete.


  „Pater Giuliano aus dem Frari-Kloster.”


  Der alte Mönch war gekommen, um im Palazzo Balbi für Herrschaft und Gesinde die Vesper zu feiern.


  „Denn Euer Herr, der Prinz, bedarf heute sicher wenigstens eines Abendsegens, nachdem wir Brüder Seine Durchlaucht am Morgen nicht in der Messe sahen.”


  Jan küsste Pater Giuliano den Ring. Er hegte den Verdacht, dass der alte Mönch bei der Gelegenheit auch die Einhaltung des von ihm verhängten Hausarrests überprüfte. Aber wie sich herausstellte, war das nicht sein einziges Anliegen. Prinz Anton wurde sehr unwillig, als Pater Giuliano nach der Vesperfeier von seiner Pflicht gegenüber dem Toten im Haus anfing.


  „Wie könnt Ihr das verlangen! Es ist eine Zumutung. Ich sehe nicht, warum ich dem Monsignore, Friede sei seiner Seele, das Geleit zur letzten Ruhe geben sollte!”


  „Wenigstens den Canal Grande hinunter, Durchlaucht, und bis in den Bacino.”


  Von wo aus die Totengräber die Barke mit Wilferts Leichnam auf die Begräbnisinsel weiterrudern würden. Weder der Rat der Zehn noch der Prinz wollten Wilferts Grab in einem der Campi Santi der Stadt haben.


  „Verfluchter Medicus! Dass der Quacksalber auch des Monsignore Fieberphantasien für bare Münze nehmen und sie sofort überall verbreiten musste! Wenn wir nicht aufpassen, macht die Inquisition Wilfert noch zu einem Heiligen!”


  „Das steht, denke ich, nicht zu befürchten. Dennoch würden es die Nobili der Stadt, deren Gast Ihr seid, sehr seltsam finden, sähe man Euch den Toten nicht öffentlich ehren. Ihr solltet im Trauerzug sogar ab und zu das Taschentuch an die Augen führen, Durchlaucht.”


  „Wahrscheinlich noch in der Nähe einer Fackel, damit man auch wirklich meine Tränen zählt. Grotesk! Hoffen wir, dass niemand erkennt, dass ich vor Wut weine.” Der Prinz trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne. „Nun gut, aber nur unter der Bedingung, dass mich Jan heute Abend begleitet! Wir sind zur Grande Conversatione im Palazzo Farsetti geladen. Von dort aus können wir uns, wenn es denn durchaus sein muss, um Mitternacht dem Trauerzug anschließen.”


  „Durchlaucht, es wäre nicht gut, wenn Euch Euer Kammerherr zu Farsetti begleitet. Ich habe Euch die Gründe ausführlich erklärt.”


  Aber Anton schüttelte eigensinnig den Kopf. „Wenn ich mich nicht mit ihm zeige, ehrwürdiger Pater, wird alle Welt erst recht denken, die Gerüchte entsprächen der Wahrheit. Allerdings…” Er legte lächelnd den Kopf schief und zwinkerte Jan zu. „Allerdings wirst du mir zu Gefallen wieder Schienen und Bandagen anlegen, Lieber.” Der Prinz lachte über Jans saures Gesicht. „Es muss sein! Nanni und Fano sollen im zweiten Boot mitfahren und dich beim Aussteigen am Palazzo Farsetti gehörig stützen.”


  „Euer Gnaden, übertreibt Ihr nicht ein wenig?”


  „Die Welt geht nach dem Augenschein, wie Pater Giuliano soeben sagte. Geben wir ihr also, was sie zu sehen erwartet.” Schon klatschte der Prinz in die Hände. „Bodenschatz?”

  



  Die Ernsthaftigkeit, die alle Unternehmungen Anton von Sachsens auszeichnete, führte dazu, dass der Prinz sich unterwegs noch im Boot erkundigte, was ihn bei einer Conversatione erwartete.


  „Der Sinn des Abends ist zwanglose Unterhaltung, Euer Gnaden. Es gibt sicherlich das Beste, das Meer und Vorratsräume bieten, aber wahrscheinlich keine formelle Tafel. Die Hauptsache ist die Musik. Farsetti ist dafür bekannt, dass er nur die besten Musiker und Sänger engagiert. Vielleicht singt sogar ein Konvent.”


  „Die Nonnen sind berühmt dafür, ich weiß. Bei dieser Gelegenheit: Was ist eigentlich mit La Fiametta?”


  „Leider habe ich darüber keine Kunde, Euer Gnaden. Sie ist gestern Nacht verschwunden.”


  Es gelang Jan nicht, seine Besorgnis zu verbergen. Die Ungewissheit machte ihn krank. Anders als die meisten Fürstendiener verfügte er nicht über eine ganze Kette von Boten und Gerüchtezuträgern. Er hatte sich immer auf die Drachengabe verlassen, doch hier stieß er an seine Grenzen. Solange niemand, den er kannte, etwas über La Fiamettas Aufenthaltsort wusste, blieb sie für ihn samt ihren Zofen sprichwörtlich wie von der Erde verschluckt. Oder, da sie sich ja in einer Stadt inmitten einer Lagune befanden, vom Meer.


  Jan überhörte Farsettis Begrüßungskomplimente, stieg eine Stufe nach der anderen die Gesandtentreppe hinauf und fand die Beinschienen unglaublich lästig.


  „Ein Unfall, wie ich annehme?” Prinz Antons besorgter Gastgeber unterbrach sich mitten im Lobpreis seines hochgestellten Gasts. „Soll ich Diener rufen, die Eurem Kammerherrn hinaufhelfen?”


  „Danke, Signore Farsetti, ich glaube, mein Freund Jan kommt zurecht.”


  Doch Farsetti bestand darauf, Jan wenigstens einen Stuhl in den Portego seines Piano Nobile bringen zu lassen, mit Schemel für den kranken Fuß. Dort wurde er von der jüngsten Tochter des Hauses – sie war acht – mit einem Glas Gewürzwein versorgt.


  Die kleine Dame musterte ihn von oben bis unten und krauste die Nase. „Ihr seht aber gar nicht wie ein Drache aus!”


  „Hätte ich gewusst, Signorina, dass Ihr Wert darauf legt, hätte ich versucht, Euren Wünschen gerecht zu werden.” Er verbeugte sich seiner Rolle gemäß im Sitzen.


  „Ach, das muss nicht sein.” Farsettis Jüngste musterte ihn noch einmal sehr gründlich. „Die Amme hat behauptet, Ihr wärt wie alle Teufel und Dämonen hässlich. Doch Ihr seid recht hübsch anzusehen.”


  „Nun, ich habe wenigstens einen Buckel.”


  Das überzeugte sie nicht. „Die Amme sagt, Drachen können fliegen.”


  „Ihr habt recht, Signorina, diese Fähigkeit fehlt mir. Leider.”


  „Nun, vielleicht braucht man Euch nur den Buckel zu häuten? An frisch geschlüpften Hühnchen klebt ja auch manchmal die Schale.” Mit dieser tröstlichen Feststellung verließ sie ihn.


  Jan trank einen Schluck warmen Wein, der so stark mit Zimt, Nelken, Sternanis und bitterem Kastanienhonig gewürzt war, dass er im Gaumen einen galligen Nachgeschmack hinterließ. Auf einer Estrade im Treppenhaus begannen Streicher und Flötisten den ersten Satz eines Konzerts: Allegro ma non troppo. Die Musik drang nicht nur in den Portego, wo Jan saß, sie war in allen Gesellschaftsräumen ringsum gleich gut zu vernehmen. In den Salons wurde angeregt geplaudert, trotzdem bedauerte er seinen Platz im Portego nicht. Das gesamte vornehme Venedig wollte den Buckligen sehen, den ein sterbender Priester als Ungeheuer denunziert hatte. Jedermann fand einen Vorwand, ihn wenigstens aus sicherer Entfernung anzugaffen. Für zwei Damen freilich, die direkt vor ihm stehen blieben und ihm damit die Sicht nahmen, war er offenbar Luft.


  „Habt Ihr gehört, Donna Catalina! Die Grimani fanden eine verlorene Tochter wieder. Das Mädchen ging samt ihrer Amme vor acht Jahren bei einem Schiffbruch in der Adria verloren. Sicher habt Ihr damals vom Untergang der Fregatte La Speranza gehört?”


  „Ausgerechnet Speranza, die Hoffnung! Nun, offenbar trug die Fregatte ihren Namen doch zu Recht, wenn die junge Grimani den Untergang wunderbarerweise überlebt hat. Doch es ist mir neu, dass eine Tochter dieser Familie auf ihr fuhr.”


  „Sie hielten es damals geheim, wegen der Seeräuber.”


  „So mag es gewesen sein.”


  Donna Catalina gähnte höflich durch die Nase.


  Zufällig weiß die Nobildonna, dass die Familie Grimani damals wie heute keine Tochter vermisst. Sie hält das Gerücht vielmehr für ein geschicktes Manöver, mit dem naive Gemüter davon abgelenkt werden sollen, dass ein irregeleiteter Nobile, wahrscheinlich der gute Freund eines Grimani, ein Mädchen sehr zweifelhafter Herkunft zu seiner Gattin zu machen wünscht.


  „Und was, sagt Ihr, wurde aus der Amme?”


  „Ist noch bei ihr, genau wie die beiden Gefährtinnen ihres Unglücks. Ich vernahm, sie befänden sich jetzt alle auf Murano, im Kloster Santa Chiara.”


  „Nun, wie wir alle wissen, hat die Äbtissin ein weiches Herz und eine offene Hand.”


  „Pfui, wie garstig von Euch, Donna Catalina!”


  Sie verließen Jan endlich, und er nahm einen zweiten Schluck Gewürzwein. Der ungewöhnlich bittere Geschmack konnte nicht nur am Kastanienhonig liegen. Er kostete noch einmal, und sein Mund und Rachen wurden ein klein wenig taub.


  Das war es also. Schlafmohn, eine große Dosis, die ihn allerdings nicht schreckte. Er brauchte diesen Rausch nicht zu fürchten. Doch er wusste nicht, was er nun tun sollte. Sollte er aufstehen und aller Welt zeigen, dass man ihn damit nicht vergiften konnte? Oder sollte er im Gegenteil das Spiel mitspielen? Und wer steckte überhaupt hinter diesem Anschlag?


  Die kleine Signorina Farsetti hatte ihm den Becher gebracht, auf Geheiß ihrer Amme, die vermutlich auch arglos war. Jan streckte Fühler nach den Gedanken der Frau aus, was er nur über den Umweg durch die Augen ihres jungen Schützlings tun konnte.


  Nichts, die Amme hat in gutem Glauben gehandelt. Sie weiß nicht, wozu die harzige Zutat wirklich dient. Die Frau freut sich über das Goldstück, das ihr der Maskierte gegeben hat. Sie glaubt an einen Scherz.


  Die Anstrengung erzeugte Schweißperlen auf seiner Stirn, mit dem nützlichen Nebeneffekt, dass zwei Masken, die ihn wie durch Zufall schon seit Minuten Arm in Arm plaudernd umkreisten, einander zufrieden zunickten.


  „Er schwitzt schon”, sagte der eine Maskierte leise.


  Sie rechneten nicht mit seinen guten Ohren. Er dagegen tauchte in die Gedanken des Sprechers.


  Die Schlafmohnkügelchen stammen vom Bruder Apothecarius des Klosters Zanipolo im Sestiere Castello. Der Bruder gehört dem Orden der Dominikaner an, und sie wollen den Drachen haben und befragen.


  War das alles, mit dem die Hunde Gottes beißen konnten?


  Jan winkte kurz entschlossen einen Diener heran. „Bring Er das weg. Es schmeckt mir nicht.”


  Er stand auf. Zehn Dutzend Wachskerzen flackerten und schimmerten im Raum. Jan wusste, dass er sich nicht erlauben durfte, damit zu spielen. Obwohl, wer weiß, vielleicht lockte er damit seine Widersacher aus der Deckung?


  Wage es ja nicht!


  Ein strenger Blick seines Prinzen traf ihn durch den Raum. Anton von Sachsen schüttelte unmerklich den Kopf. Die beiden Nobildonne, die zuvor ihre Mär von der verlorenen und wiedergefundenen Grimanitochter vor Jan beschwatzt hatten, standen nun beim Prinzen. Jans träge, vom Mohnsaft doch ein wenig in ihrem Fluss gestaute Gedanken taten einen Sprung.


  Plötzlich fügte sich eins und eins zusammen.


  Die ältere der beiden Frauen, Donna Catalina, war eine weiße Hexe, doch im Gegensatz zu Barberina konnte sie ihr Wesen und ihre Gedanken ziemlich gut vor einem wie Jan verbergen. Mit noch mehr Mohnsaft im Magen hätte er ihre Botschaft vielleicht gar nicht mehr als an ihn gerichtet verstanden. Murano also. Die Insel der Glasmacher.


  Er sah die Glut in den Glasöfen förmlich vor sich. Anton von Sachsen wusste zwar noch nichts davon, aber der Prinz würde morgen früh beiläufig den Wunsch äußern, der Klosterkirche der von ihm tief verehrten heiligen Klara auf Murano einen Besuch abzustatten und bei der Gelegenheit natürlich auch für seinen Bruder, den Kurfürsten, einen kostbaren Glaslüster zu erwerben.


  Kapitel 19


  Murano; Sonntag, 30. Januar 1774; am Tag von Sankt Adelgund, Martina und Barthild; nach der Messe in Santa Chiara

  



  „Du glaubst also, sie ist hier, Lieber? Doch warum soll sie von allen Kirchen auf Murano ausgerechnet die Messe in Santa Chiara besuchen? Und wohin gehen wir jetzt!”


  Jan zeigte auf die rauchenden Schornsteine der Glashütte des Meisters Toso, die jenseits einer schmalen, aber hochgewölbten Brücke am anderen Ufer des Rio de la Vetreï lag.


  „Wie wäre es mit einem Geschenk für Seine Durchlaucht Kurfürst Friedrich, unseren Herrn?”


  Anton von Sachsen nickte langsam. „Ein guter Vorschlag. Aber gibt die Reiseschatulle diese Ausgabe denn noch her? Freilich”, der Prinz seufzte, „freilich darf ich meinem Bruder und Herrn nur das Allerbeste als Geschenk anbieten.”


  „Euer Gnaden, sorgt Euch nicht. Wir haben für die Rückreise keine Verpflichtungen mehr bis Klagenfurt.”


  „Das heißt, wir können uns auf gewöhnliche Gasthöfe beschränken.”


  Jeder von des Prinzen älteren Brüdern hätte diese Aussicht übel gefunden, Anton von Sachsens Miene jedoch hellte sich auf. Jans junger Herr schritt ihm beschwingt voraus, rascher, als es die Beinschiene ihm eigentlich erlaubte. Er verbiss sich das Lachen, gab seinem jungen Herrn Rückendeckung und sprang ihm im Eingang zu Meister Tosos Werkstatt prompt bei, um ihm den schweren Tabarro abzunehmen.


  „Nach Euch, Euer Gnaden.”


  Die beiden Räume, in denen der Glasmacher die von ihm und seinen Gesellen gefertigten Lüster, Schalen, Vasen und sonstigen Ziergefäße zur Schau stellte, trennte nur eine dünne Ziegelmauer von Werkstatt und Öfen. Dem Prinzen, der so viel brütende Hitze aus keinem sächsischen Sommer kannte, standen sofort Schweißperlen auf der Stirn, während sich Jan auf traurige Weise wohl fühlte.


  Er roch das Feuer nebenan, hörte es lodern, den dumpfen Metallklang, wenn die Gesellen Glaspfeifen auf dem Ziegelfußboden absetzten. Das brennende Holz in den Öfen knackte freundlich, dazu klapperten Eisenzangen, nasse Holzformen kreischten, wenn glutheißes Glas hineingedrückt wurde. Holzpantinen klapperten. Eilige Füße liefen vor den Öfen hin und her.


  „Sieh nur die schönen Farben.” Der Prinz stand voller Bewunderung vor einer Millefiori-Schale.


  Die ließ Jan kalt. Ihn reizte die Werkstatt, die Glut. Er hätte die Glasöfen sehr gerne gesehen, vielleicht auch den Gesellen bei der Arbeit zugeschaut. Aber es kam nicht in Frage, und nicht nur deshalb, weil der Prinz ein Auge auf ihn hatte. Es gab auch noch andere Beobachter.


  Er spürte dieselbe ferne Aufmerksamkeit, die er schon während La Fiamettas Taubenjagd wahrgenommen hatte. Noch glaubten seine Häscher, dass er wirklich nur wegen des Geschenks für den Fürsten mit seinem Prinzen nach Murano gekommen war. Ein Grund mehr, La Fiametta in der nächsten Stunde zu finden. Oder die Fahrt hierher war vergebens gewesen.


  Murano bestand wie die viel größere Stadt Venedig aus mehreren Eilanden, die von schmalen Wasserwegen getrennt wurden. Werkstätten, die schönstes Glas herstellten, gab es auf der Insel viele, Jan hatte Meister Tosos Glashütte nur deshalb gewählt, weil sie auf San Pietro Martire lag, der Nachbarinsel von San Chiara mit dem Kloster, das Donna Catalinas Freundin erwähnt hatte. Aber wenn die Dame Phönix tatsächlich in dem Kloster gefangen saß, durfte er sich dann darauf verlassen, dass sie für ihn sang? Sonst würde er sie nämlich nicht finden.


  Sie war wie er nicht ganz menschlich, vielleicht sogar weniger als er. Wäre sie es gewesen, dann hätte er sie, nachdem er sie einmal in seinen Armen gehalten hatte, auch in einer großen Menschenmenge wiederfinden können. Doch La Fiametta entzog sich seiner Wahrnehmung. Er konnte nur auf ihre anderen, viel feineren Sinne hoffen. Hoffen, dass sie seine Nähe, sein Bangen jetzt spürte. Sein Herz behauptete es zumindest.


  Aber er hörte nichts von ihr. Oder sie wollte ihn gar nicht wiedersehen.


  Der Gedanke erfüllte ihn mit unendlicher Traurigkeit. Es war ein Schmerz, den er bisher nur mittelbar, von anderen kannte. Meine Güte, er hatte Liebeskummer. Er hörte wie von fern, dass sich sein junger Herr räusperte, und blickte auf.


  „Verzeiht, ich war in Gedanken, Euer Gnaden.”


  „Offenbar schon eine ganze Weile. Würdest du bitte mit Meister Toso die Bezahlung verhandeln?”


  Der ehrerbietig dienernde Meister Toso blickte so skeptisch, wie er es vor einem fremden Signore von offenbar hohem Rang gerade noch wagte.


  Der Lüster ist das teuerste Stück seiner Werkstatt. Das schöne Stück besitzt zwölf Arme und an jedem einzelnen davon Glasblüten. Allein die zu montieren hat Toso einen ganzen Monat gekostet. Insgesamt steckt fast ein halbes Jahr Arbeit in dem Lüster.


  Jan griff in seine Tasche und zeigte Meister Toso den Wechsel, den er für diesen Zweck bei sich trug. Er war auf drei Jahresernten seiner Güter bei Freital ausgestellt und von der Staatsbank Venedigs beglaubigt.


  „Ich nehme an, dies Papier ist gut genug für Ihn?”


  „Ja, Signore, bitte, Messer, verzeiht. Selbstverständlich. Es ist viel zu viel. Ich fürchte, ich kann Euch die Summe, die noch verbliebe, niemals in Münzen wechseln.”


  „Nun, dann schlage ich vor, dass mein Herr den Lüster in mehreren Raten bezahlt. Sind fünfzig Dukaten fürs Erste genug? Verpackt das teure Stück gut in Stroh und sendet es mit dem nächsten Handelszug nach Dresden an den Hof.”


  Jan faltete den Wechsel wieder zusammen, steckte ihn in die Tasche und zählte Meister Toso stattdessen aus seinem Geldbeutel Dukaten auf die Hand.


  „Und merke Er auf, wenn der Lüster zerbrochen am kurfürstlichen Hof in Dresden eintrifft, senden wir um seinen geschicktesten Gesellen, dass dieser den Schaden repariere. Für Reisekosten und Unterkunft stehe ich ein.” Ein weiteres Goldstück landete in der Hand des Glasmachers. „Aber ich will den ganzen Handel von Ihm schriftlich!”


  „Selbstverständlich, ganz zu Diensten, Messer.”


  Meister Toso rief nach Tinte, Feder und Papier.


  Wenige Minuten später hatte Jan den Vertrag aufgesetzt, und die Ehefrau des Glasmachers schrieb ihn ab. Toso sagte, sie sei mit der Feder schneller als er. Danach schieden sie, der Prinz zufrieden, Meister Toso nicht ganz.


  „Wie ist es dir nur gelungen?”, platzte Anton von Sachsen heraus, kaum dass sie außer Hörweite der Werkstatt waren. „Toso muss klar sein, dass wir den Gesellen nicht mehr in die Heimat zurückkehren lassen, wenn er erst einmal kurfürstlich sächsischen Boden betreten hat. Du hast ganz nebenbei Geheimwissen für uns eingekauft!”


  „Noch haben wir den Gesellen nicht.”


  Jan wollte seinen Herrn in dessen Tabarro hüllen.


  „Lieber, die Luft tut mir nach der Hitze gut!”


  „Euer Gnaden, Ihr werdet Euch erkälten.”


  „Und wenn! Der Streich ist mir einen Schnupfen wert.”


  Der Prinz kicherte, und in dieses Kichern hinein hörte Jan endlich La Fiametta. Sie sang hoch und süß wie eine Nachtigall. Ihr Lied schwebte über die Mauer des Klosters Santa Chiara, Töne wie aufgereiht auf einer Schnur. Es war ein Gutenachtlied, eine Kanzonette, die Mütter in Venedig ihren Kindern zum Einschlafen vorsangen. Doch sie sang nur die erste Strophe und ging danach zu einem Morgenlied über. Auch hier kehrte sie nach einer kunstvollen Phrasierung wieder zu dem ursprünglichen Abendlied zurück. Kadenz auf Kadenz perlte an Jans entzückte Ohren, aber kein Ton stieg in ungewöhnliche Höhen.


  „Ist sie das?” Anton von Sachsen packte ihn am Ellenbogen.


  Er nickte, dennoch brauchte er zwei Ansätze, bis der Satz von seinen trockenen Lippen wollte. Er flüsterte heiser: „Sie sitzt im Kloster Santa Chiara gefangen.”


  Der Prinz dachte einen Augenblick nach. „Sie sang ein Abendlied, dann ein Morgenlied und wieder ein Abendlied. Wenn das eine Botschaft an dich ist, bedeutet sie zweifellos, heute kannst du sie unmöglich sehen, morgen untertags auch nicht, aber in der Nacht darauf erwartet sie dich.”


  Jan konnte nur mit den Schultern zucken. Er wusste es nicht, sondern konnte nur hoffen.


  „Komm!”, sagte Anton.


  Sie gingen in Richtung der Mole vor dem Kloster, gemessenen Schritts, wie es sich für Edelleute ziemte. In Wahrheit wäre Jan am liebsten einfach losgestürmt. Er konnte es kaum erwarten, in die Schaluppe zu steigen.


  „Jan?” Der Prinz bedeutete ihm, stehen zu bleiben.


  Er begegnete dem ernsten Blick seines jungen Herrn. Anton von Sachsen legte ihm sogar eine Hand auf den Arm.


  „Vergiss nicht, dass du ein gebrochenes Bein hast. Sei vorsichtig, Lieber.”


  Kapitel 20


  Venedig; Montag, 31. Januar 1774; am Tag von Sankt Eusebius und Marcella; nach einem einfachen Abendessen im Portego; Palazzo Balbi

  



  Der Prinz tändelte noch immer mit dem Konfekt, und auch Jan war unschlüssig. Wenn er La Fiamettas Lied richtig verstanden hatte, musste er, konnte er endlich aufbrechen. Doch gerade, als er sich doch entschloss, seinen jungen Herrn um Erlaubnis zu bitten, brachte der Majordomo ein Empfehlungsschreiben. Anton von Sachsen faltete es auf.


  „Der Abt von San Zanipolo legt mir einen Pater Reto als Ersatz für Wilfert und neuen Beichtvater ans Herz. Er wartet schon unten. Da steigt einem doch die Galle hoch!” Der Prinz warf den Brief auf den Tisch. „Sage, Lieber, nach allem, was sie dem Monsignore – und mir – angetan haben: Zwingt mich etwas, ausgerechnet einen Dominikanermönch zu empfangen?”


  „Höflichkeit?”


  „Dass ich dem Hund Gottes ins Gesicht sage, Sein Ehrwürdiger Abt soll mich am Arsch lecken?”


  Jan lag auf der Zunge, dass dieser der Bitte womöglich folgen würde, und sogar mit Freuden, falls er junge Männer liebte. Aber er unterließ es.


  „Tituliert Pater Reto lieber zu hoch.”


  „Wie meinst du das?”


  „Euer Gnaden, die meisten Klosterbrüder in der Stadt sind Gentili. Daher müsste es heißen Euer Ehrwürdiger Abt.”


  „Danke! Das weiß ich selbst!”


  „Euer Gnaden, ich erflehe Eure Verzeihung. Außerdem, wenn Ihr erlaubt, ziehe ich mich während des Gesprächs lieber zurück.”


  „Du willst fort”, stellte Anton von Sachsen fest. „Nun, ich frage nicht, wohin du gehst. Aber lass dich nach Möglichkeit nicht sehen.”


  „Die Nacht ist finster.”


  Sie umarmten sich, und dann rief der Prinz nach Bodenschatz, um sich im Eckkabinett durch das Anlegen seines Staatsgewands samt aller Orden für das Gespräch mit Pater Reto zu stählen.


  Jan stieg hinauf in den Mezzanin und hüllte sich in Tabarro, Dreispitz und Bautta. Nichts davon maskierte ihn wirklich, doch er wusste von vielen nächtlichen Wanderungen, dass Passanten in der Regel lieber an einen plötzlichen Windstoß glauben wollten und eine dunkle Wolke als an einen großen Buckligen, der an ihnen vorüberging. Er verließ den Palazzo unbemerkt durch den Hinterausgang.


  Die Nacht war sehr windig. Die Kälte hatte die Spitzel der Republik in eine kleine Taverne gegenüber des Palazzo gelockt. Dort saßen sie bei heißem Gewürzwein und spähten durch das kleine Fenster. Jan ging direkt auf sie zu, doch sie sahen ihn trotzdem nicht. Im Gegenteil, er hörte sie sich gegenseitig beruhigen.


  „Wer soll das Stadthaus der Balbi jetzt schon noch bei finsterer Nacht verlassen, wo sich der lange Bucklige doch das Bein gebrochen hat?”


  „Gott sei Dank! Da brauchen wir uns nicht den Arsch abzufrieren wegen dem Kerl!”


  Jans Tabarro wirbelte hinter ihm her, als er mit langen Schritten die Gassen des Sestiere Polo durchmaß. Auf den meisten Plätzen brannten große Feuer, doch er wich ihnen aus. Dort feierten die Populani mit den Armen und Ärmsten der Stadt den Karneval. Gesang und Gelächter erfüllten die Nacht. Jan hätte gerne eine Weile gelauscht, sich vielleicht sogar unter sie gemischt, die eine oder andere Frau zärtlich berührt – der Karneval war schließlich ideal dafür –, aber er hatte es eilig.


  Es war ein weiter Weg vom Rialto bis nach Cannaregio, wo die Häfen nach Murano lagen, und ein mühsamer. Die Drachengabe warnte ihn vor Begegnungen, doch in einem Hauseingang zu verschwinden, mit der Finsternis zu verschmelzen, kostete Zeit. Er hielt die Lider gesenkt, verharrte, wann immer jemand an ihm vorüberging. Seine hellen Augen glitzerten, wenn sie der Lichtstrahl einer Fackel oder Laterne traf. Zum Glück neigten Menschen dazu, Augen auf gleicher Höhe zu ihren eigenen zu vermuten, und dafür war Jan ein gutes Stück zu groß, vor allem wenn er seinen Rücken streckte. Aber er ging lieber kein Risiko ein.


  Dennoch musste er das Versteckspiel schließlich aufgeben. Die Uhren der Stadt schlugen schon elf. Jan lief schneller, er glitt durch die Gassen wie ein Geist.


  Ein Ruderboot, das von Cannaregio auslief, landete durch die Strömung bedingt auf der falschen Seite von Murano, jedenfalls für Jans Ziel. Doch die Fischer dieses Sestiere waren arm. Der, an dessen Tür er klopfte, nahm seine Zechinen gerne und stellte keine Fragen.

  



  Sie erreichten das Nordufer des Canale degli Angeli gegen Mitternacht. Der Hauptwasserweg von Murano verengte sich auf der Ostseite der Insel zum Canale Ponte Lungo, an dessen Südufer Kirche und Kloster Santa Chiara lagen.


  „Soll ich auf Eure Rückkehr warten, Signore?”


  „Nein.”


  Jan gab dem Fischer den ausgehandelten Lohn und eilte davon. Unglaublich, wie sich der Weg in der Dunkelheit zog. Vom Campanile der Kirche Santa Chiara läutete es zwölf Mal. Kaum war der letzte Glockenton verklungen, hörte Jan endlich La Fiametta. Sie sang im Klostergarten, und er eilte auf ihre Stimme zu wie vom Sturm getragen. Vor Murano frischte der Wind auf.


  Die Bäume jenseits der Klostermauern flüsterten. Jan betrachtete die steinerne Barriere, die zwischen ihm und La Fiametta aufragte. Sie war mehrere Klafter hoch.


  Die Dame Phönix zwitscherte jetzt, halb mit Menschen- und halb mit Nachtigallenstimme, mit sich selbst im Duett. Jan wandte sich nach links. Er prüfte jede Elle Mauer auf einen Durchschlupf, eine Möglichkeit, um zu La Fiametta zu gelangen. Die Umfassung endete beim Refektorium an einer fensterlosen Giebelwand. Nichts durchbrach die glatt verputzte Fläche, und die Kirche, durch die er sicherlich in die Klausur des Klosters hätte schlüpfen können, wenn auch auf Umwegen, verbot sich gerade jetzt.


  Er hielt Mitternacht für eine seltsame Stunde, um Novizinnen in einen Konvent aufzunehmen. Doch er hörte die Nonnen singen und das verhaltene Schluchzen dreier junger Mädchen. Sie lagen zweifellos von schwarzen Tüchern bedeckt wie zu ihrer eigenen Beerdigung lang ausgestreckt vor dem Altar, die Gesichter auf dem kalten Steinboden.


  Viele Töchter des Adels wurden wie sie in einem Kloster lebendig begraben, weil die Väter keine Mitgift für sie aufbringen konnten. Jan krampfte es das Herz zusammen. Er ahnte, dass eine der Schluchzenden vor dem Altar Moretta war. Sein junger Herr tat ihm leid.


  Aber er konnte heute nur eine Frau befreien, wenn überhaupt. Jan überlegte. Ein Stück hinter dem Kloster gab es einen Bootsanleger. Er lief rasch dorthin. Richtig, in einem Boot lagen ein Seil und ein Enterhaken. Rasch nahm er beides an sich und kehrte zum Klostergarten zurück.


  Die Mauer ragte mehr als doppelt mannshoch über ihm auf. Mehr als das Doppelte seiner Höhe. Jan hasste es, den Enterhaken über die Mauerkrone zu werfen, und er hasste es sogar noch viel mehr, sich dem Seil anzuvertrauen. Trotzdem, solange er klettern musste und mit Händen und Füßen nach Ritzen und vorstehenden Mauersteinen tastete, vergaß er den Abgrund unter seinen Füßen fast. Er wollte das schreckliche Geschäft schnell hinter sich bringen, doch das war leichter gewünscht als getan. So solide das Bauwerk von unten ausgesehen hatte, die Steine waren spröde, jeder Griff, jeder Klimmzug löste Rieseln und Poltern aus. Mörtel und Brocken fielen unter seinem Gewicht. Er hoffte, dass die Mauer hielt. Und dann brachte ihn schon der nächste Klimmzug eher zu seinem Schrecken als zu seiner Erleichterung halb über die Mauer.


  Dort hing er schwer atmend. Über ihm riss der Sturm Lücken in die jagenden Wolken. Sternenlicht brach hindurch und versilberte die kahlen Zweige der Mandelbäume. Unter ihm lag der Garten. Er setzte sich rittlings auf die Mauerkrone und kämpfte die Übelkeit nieder.


  Gegenüber, dort, wo sich über dem Kreuzgang eine zweite Säulenreihe erstreckte, stand in der offenen Loggia eine Nonne. Der Schleier verbarg ihr Gesicht, aber es musste wohl La Fiametta sein. Sie winkte und huschte in die Tiefe der Loggia zurück.


  Der Abstieg gestaltete sich scheußlich. Jan musste zuerst den Enterhaken lösen, im vollen Bewusstsein des Abgrunds zu beiden Seiten der Mauerkrone. Als die Eisenspitze und das Seil in einem kleinen Schauer Mörtel, der in den Garten prasselte, frei kamen, schluckte er alarmiert. Die marode Konstruktion knirschte und wackelte. Ihm blieb nur noch die Wahl, in die Kronen der Mandelbäume unter ihm zu springen oder vielleicht unter der einstürzenden Klostermauer begraben zu werden. Er zögerte nicht länger, packte Seil und Enterhaken, befahl seine Seele Gott und sprang.


  Er rauschte durch Zweige und Äste und schlug gnädig schnell im Gras unter den Mandelbäumen auf. Irgendwie, unverletzt und höchstens zum Schaden seiner Würde. Die Mauer hielt.


  Und La Fiametta wartete weiter in der Loggia.


  Jan rappelte sich auf. Er glaubte nicht, dass die Professfeier den Konvent noch lange in der Kirche festhielt. Noch dämpfte das Gras unter den Bäumen seine Schritte, aber im Kreuzgang wenige Klafter weiter fingen sie an zu hallen. Er musste es darauf ankommen lassen. Eine Treppe höher wartete sie auf ihn. Ihn amüsierte der Gedanke, dass sie den Klosterschwestern zweifellos vorgespielt hatte, sie sei zu schwach, mit ihnen die mitternächtliche Profess zu feiern. Er stürmte die Loggia entlang und riss La Fiametta in seine Arme.


  Zu seinem Schrecken ging es ihr tatsächlich nicht gut. Sie war bleich wie eine Tote. Er nahm sie auf die Arme, trug sie zu einer Zelle, deren Tür offen stand. Der Raum war winzig, gerade groß genug, dass Bett und Betstuhl darin Platz fanden. Es gab kein Licht, aber Jan brauchte keine Kerze. Ihm genügten die Hände.


  Sie zu berühren fühlte sich noch immer wunderschön an, aber sie war schrecklich dünn. Er streichelte zärtlich ihre Hände, küsste die langen Finger, die raubvogelscharfen Nägel. Sie schlug sie ihm in den Nacken, zog sich an ihm hoch und biss ihn in die Unterlippe.


  „So hungrig?”, fragte er.


  „Ach, du machst dir keinen Begriff! Nimm mich.”


  Er knöpfte bereitwillig den Hosenlatz auf. Sie zog ohne Umstände das Nonnenkleid bis zur Taille hoch und setzte sich ihm auf den Schoß. Jan küsste sie gierig. Er lechzte nach ihr, saugte an ihrer Zunge, umspielte sie, trieb gleichzeitig seinen pochenden Schwanz in ihre heiße Spalte. Sie war eng, weich und heiß. Er umschlang sie mit beiden Armen und rauschenden, blutwarmen Schwingen. Er streichelte sie damit, mit einem zweiten Paar Hände, mit langen, sehr empfindsamen Fingern, deren kurze Armgelenke aus seinen Schultern wuchsen. Er spreizte sie, alles an ihm war Gefühl, er spürte auf irrwitzige Weise gleichzeitig seine Hände um ihren festen Hintern, die Finger, zwischen denen sich seine Flughäute spannten und wie sie die feinen Federchen auf ihren Schultern und ihr weiches Haar streichelten, das ihn kitzelte wie eine Woge Seide.


  Sie bewegte ihr Becken gegen seines, und eine Woge der Lust schlug über ihm zusammen. Er vergaß die Flügel, vergaß, dass er Jan war, wo er war und wer er war. Er rammte seinen Schwanz in sie, wie wahnsinnig, fauchend vor Lust, schneller, immer schneller, bis er sich endlich vollkommen erschöpft, aber glücklich tief in ihr ergoss. Dann fiel er heftig keuchend unter La Fiametta auf ihr hartes Lager zurück.


  Sie lachte leise und befreite sich aus seinen Armen. „Danke, Dragonino. Man kann sich auf dich verlassen.”


  Sie stand auf, plötzlich wieder stark, und ordnete ihr Klostergewand. Er streckte beide Arme nach ihr aus, wollte sie wieder an sich ziehen, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Du gehst jetzt!”


  „Warum?”


  Er war enttäuscht. Der kurze, scharfe Ritt hatte seine Lust auf sie nur fürs Erste befriedigt. Sie zu reiten tat unendlich gut, doch es war nicht alles, war niemals alles. Er wollte La Fiametta genießen. Er wollte sie mit seinem Mund ganz und gar erkunden. An ihren Brustwarzen saugen, das seidige Daunenpelzchen in ihrem Schoß streicheln. Mit dem Mittelfinger in ihre enge Spalte schlüpfen, sie reiben und gleichzeitig mit dem Daumen zärtlich die rosige Perle liebkosen, die ihre Scham krönte. Er wollte, dass sie sich unter seinen Fingern wand und vor Lust schrie. Und er wollte sie lecken.


  Erst danach, lange danach, wollte er sie wieder nehmen. Von hinten dieses Mal. Er fand es verteufelt angenehm, wenn er hinter ihr kniete und ihre festen Hinterbacken spürte, während er sie fickte. Allein der Gedanke stellte seinen Schwanz wieder auf.


  La Fiametta seufzte. „Hör zu, mein Freund! Ich brauchte es dringend. Ohne Sonne und Liebe kann ich nicht leben. Aber jetzt muss Schluss sein. Ich will sterben.”


  „Wie kommt Ihr auf den Gedanken?”


  Sie seufzte noch einmal. „Dein Gesicht bleibt ewig glatt. Aber mir sind immer nur wenige Jahre Jugend und Schönheit gegönnt, bevor ich altere. Willst du, dass ich zur runzligen Greisin werde?”


  „Für mich seid Ihr auch mit hundert schön.”


  Er zog sie auf seinen Schoß, doch sie stand sofort auf.


  „Unsinn, Dragonino! Ich weiß, wie ich im Spiegel aussehe. Lass mich nicht hässlich sterben!”


  „Ihr dürft Euch nicht in diesem Kloster begraben.”


  Sie legte den Kopf schief. „Das wäre vielleicht tatsächlich nicht wünschenswert.”


  Jan konnte ihre Gedanken nicht lesen, was sie dachte, war viel zu wild. Feuer kam darin vor, er mochte das wilde Brausen, aber danach kam Dunkelheit, das Nichts, und das machte ihm Angst.


  „Was stört dich das? Dich? Du kannst ewig warten.”


  In der Nacht wirkten ihre Augen noch schwärzer, riesig. Sie sah verloren aus. Er wollte sie in die Arme ziehen, aber La Fiametta schnippte mit den Fingern.


  „Genug geredet! Bedecke dich.”


  Der Stimmungswechsel kam wie immer völlig überraschend, aber sie hatten in der Tat keine Minute zu verlieren. Auch Jan hörte das triumphierende Glockengeläut, das die Vollendung der Profess in der Kirche verkündete. Er zog seine Stiefel aus.


  „Was soll das, Dragonino?”


  „So hören sie uns nicht.”


  Er drückte ihr die Stiefel in die Hände, nahm sie auf die Arme und rannte los. La Fiametta lachte zwitschernd. Die Stiefel trommelten auf seine Flügelstummel, aber Jan spürte es kaum. Schnell wie der Wind war er durch die Loggia, sprang die Treppe hinunter und in den Garten, wo er La Fiametta unter den Bäumen absetzte. Dort lag das Seil. Er fing an, es zu entwirren, aber sie zerrte an seinem Arm.


  „Das brauchen wir nicht! Komm!”


  Sie führte ihn zur Klostermauer, zwängte sich vor ihm durch ein Gebüsch und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen.


  „Dachtest du, ich bin die Einzige, die hier Liebhaber empfängt? Weit gefehlt!”


  Fleißige Nonnenhände hatten hinter den Sträuchern ein Loch durch die Mauer gegraben. La Fiametta schlüpfte ohne Mühe in die Freiheit, aber Jan sah, dass er es gar nicht erst zu versuchen brauchte. Für seinen Buckel war der Durchlass zu eng.


  Sie rief ihn durch das Mauerloch. „Los, mach schon, Dragonino! Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.”


  „Gleich!”


  Er wand sich aus dem Gebüsch, lief zu dem Seil zurück und warf es hoch. Aber der Enterhaken ging zweimal fehl. Vielmehr, die Eisenspitze fasste nicht, als Jan daran zog. Mörtel und Steine brachen auf ihn herunter. La Fiametta stand auf der Gasse vor dem Kloster und lachte. „Nun mach schon, Dragonino!”


  Endlich hielt der Enterhaken, Jan kletterte, so schnell er konnte, die Mauer hinauf. Er hörte im Garten Frauenstimmen. Schweiß lief ihm über den Rücken, doch die Angst vor der Höhe und die, entdeckt zu werden, war nichts verglichen mit der Demütigung. La Fiametta hatte ihn an der Nase herumgeführt. Sie brauchte ihn gar nicht als Fluchthelfer, das Loch in der Klostermauer bewies es deutlich genug. Wusste der liebe Gott, wozu sie ihn eigentlich hineingelockt hatte. Abgesehen natürlich vom offensichtlichen Zweck.


  Er glaubte nicht an das Märchen von der Lust als Lebenselixier. Sie brauchte vielleicht Taubenfleisch oder wenigstens das Blut der Vögel, aber wann hätte man je gehört, dass Mannssamen eine Frau am Leben erhielt? Er setzte sich auf die Mauerkrone und zog in Windeseile das Seil von unten hoch.


  „Spring doch!”


  Aber er wollte sich nicht schon wieder das Bein brechen. Also warf er das Seil auf die Gasse, schloss die Augen und glitt daran hinab. Er verbrannte sich grausam die Handflächen, beides, das Hanfseil und seine Hände, rauchten, als er losließ, doch zum ersten Mal bereitete ihm die Glut keine Lust. Er nahm die Schmerzen einfach hin.


  Am liebsten hätte er La Fiametta stehen lassen, aber er brachte es dann doch nicht fertig. Wenigstens das stimmte, dass sie Dunkelheit und Kälte nicht ertrug. Sie zitterte so sehr, dass ihr die Zähne klapperten. Es ging mittlerweile stark auf die vierte Morgenstunde, die Zeit, da Fischer mit ihren Booten ausliefen. Wenn Jan noch ein Boot für eine Fahrt nach Venedig mieten wollte, musste er sich sputen.


  Er wickelte La Fiametta in seinen Tabarro, warf sie sich wie ein Lumpenbündel über die Schulter und rannte auf Strümpfen durch die Gassen der Insel Santa Chiara zur Reede.


  „He, bin ich ein Sack Mehl?” La Fiametta schrie in seinem Rücken und boxte ihn in die Flügel. „Wirf mich doch gleich den Hunden Gottes für ihre Scheiterhaufen vor!”


  Die Idee war derart abwegig, dass er sich nicht mehr zu helfen wusste. Er schlug sie derb auf den Hintern. „In drei Teufels Namen, halt still.”


  Kapitel 21


  Murano; Dienstag,1. Februar 1774; am Tag von Sankt Brigitta von Kildare, Severus von Ravenna und Sigibert dem Dritten; kurz nach Sonnenaufgang

  



  Der nächtliche Sturm hatte sich mit dem Sonnenaufgang verzogen. Jan saß auf einer Kiste, hielt La Fiametta in seinem Schoß und träumte. So musste es sein. Die Frau, die er liebte, schlief unter seinem Tabarro an seinem Herzen, und sie beide wiegte das Boot. Über der Lagune dämmerte ein klarer Morgen. Jan wollte nichts, und er hoffte nichts. Am Canale di Mendicanti mussten sie sich trennen. Die Pflicht rief ihn zu seinem Herrn. Bis Prinz Anton sicher nach Sachsen zurückgekehrt war, war er nicht frei.


  Natürlich hätte er nichts lieber getan, als La Fiametta wieder mit sich in den Palazzo zu nehmen, doch er wusste, dass sie ihre Entführer dort zuerst suchen würden. Er hielt es ohnehin für ein kleines Wunder, dass sie dem Kloster so leicht entkommen waren.


  La Fiametta regte sich. „Oh, die Sonne.”


  Sie hielt ihr Gesicht den Strahlen entgegen, badete sogar die bloßen Arme im Morgenlicht. Doch niemand hätte ihre Miene freundlich nennen können. Der Falkenblick, der Jan traf, verhieß ihm nichts Gutes.


  „Du schuldest mir noch immer ein neues Gewand.”


  Sie hielt spöttisch lächelnd die Hand auf, und als er ihr aus seinem Beutel Dukaten geben wollte, riss sie ihn ihm aus der Hand.


  „Entweder ganz oder gar nicht! Ich muss schließlich von etwas leben, bis ich mich wieder unter Leute wagen kann.”


  Sie zupfte an ihrem Nonnenhabit. Er schlug schnell wieder seinen Tabarro darüber, doch was die Bootsleute anging, war der Schaden schon geschehen. Der Steuermann grinste und streckte ebenfalls die Hand aus. Jan zog einen Dukaten aus seiner Weste – er behielt immer einen für Notfälle in der Tasche – und warf ihn nicht dem Steuermann, sondern dem Kapitän zu.


  „Teilt das!”


  „Wollt Ihr nicht lieber in eine Wohnung? Ich miete sie Euch gerne. Ihr könntet den Schneider zur Anprobe dorthin kommen lassen.”


  „Vergiss das!” Sie war mit einem Sprung über Bord und am Ufer.


  Am liebsten wäre er ihr nachgerannt, aber er hatte keine Lust, sich noch mehr zum Narren zu machen. Der Kapitän lachte ohnehin schon.


  „Nun, Messer, da habt Ihr Euch ja ein schönes Schätzchen eingefangen.”


  „Er kann mich.”


  Dann lief er zu Fuß zum Palazzo Balbi.

  



  Im Portego des Fürstenappartements wartete Pater Giuliano. Der alte Mönch winkte ab, als Jan sich höflich vor ihm verbeugte.


  „Kommt mir nicht mit Ausreden. Ich kann mir denken, wo Ihr wart. Aber Ihr hättet besser daran getan, Euren jungen Herrn nicht zu verlassen. Mein Amtsbruder Pater Reto ist ein Mann von Ehre.”


  „Soll heißen?”


  „Wir wüssten nicht, was das Licht ist, gäbe es die Dunkelheit nicht. Doch es macht einen Unterschied, ob man den Feind aus Hass um jeden Preis verfolgt oder ob man bedachtsam vorgeht und sich ein sicheres Urteil bildet.”


  „Ihr sprecht in Rätseln, Ehrwürdiger Vater.”


  Pater Giuliano hob den Finger. „Ihr wisst sehr genau, was ich meine. Pater Reto hätte Euch gewiss beobachtet und mit Sicherheit vielfältig behindert. Er hätte aber auch Seiner Durchlaucht einen Treueid geschworen.”


  „Ich entnehme Euren Worten, dass mein Herr auf die Dienste Pater Retos verzichtet hat.”


  „So ist es. Und damit kann ich Euch nicht mehr helfen.” Der alte Mönch machte eine Pause. „Verlasst Venedig, Dragonino. Und geht allein. Sie ist unstet. Dieses Bündnis wird Euch nur Schmerz bereiten. Ihr kennt sie nicht!”


  „Aber Ihr?”


  „Ihr wollt nicht verstehen. Nun denn! Rennt in Euer Verderben, junger Mann.” Pater Giuliano schlug ein Kreuz über Jan.


  Kapitel 22


  Venedig; Freitag, 4. Februar 1774; am Tag von Sankt Gilbert von Sempringham, Rabanus Maurus und Veronika von Jerusalem; im Palazzo Balbi

  



  Der Dienstag verging wolkenlos, der Mittwoch dämmerte genauso hell herauf, und der Donnerstag und der Freitag wurden sogar noch besser, beinahe warm. Eine Ahnung Frühling lag in der Luft, von den Dächern tropfte der Schnee, doch Jan war der Einzige, den der heitere Morgen nicht freute. Der strahlende Sonnenschein bewies ihm, dass ihn La Fiametta benutzt, aber vielleicht wenigstens nicht angelogen hatte. Er schloss dies daraus, dass er in den drei Tagen seit Murano keinen einzigen ihrer Jagdschreie mehr gehört hatte.


  Sie schien wirklich von Licht und Liebe leben zu können. Vielleicht stand sie gerade um diese Stunde wieder nackt im Cortile eines Palazzo und nahm ein ausgedehntes Sonnenbad. Die Vorstellung war reizvoll, doch der Rausch war verflogen. Jan glaubte sich von der Sucht nach La Fiametta ziemlich geheilt.


  Es musste eine sein. Er konnte sich die Sehnsucht nach ihr und die Traurigkeit, die ihn erfasst hatte, bevor er sie im Kloster geliebt hatte, nicht anders erklären. Im Übrigen brauchte er sich darüber nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Sie hatte ihm im Sestiere Cannaregio deutlich genug zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht wollte. Außerdem waren seine Tage in Venedig gezählt. Er bereitete für seinen jungen Herrn, der zum letzten Mal in die Rolle eines angeblichen Grafen von Weesenstein schlüpfen wollte, die Abreise vor.


  Das hieß Vorräte an Wein, Brot und Salami zu beschaffen, neue Hemden und Strümpfe zu kaufen und zahlreiche Schnupftücher, denn Anton von Sachsen war schlimm erkältet. Der Prinz hütete seit Murano das Bett.


  Dazu musste Lady Freckles ein neues Halsband bekommen, und die Pferde, die mit dem Kutscher und den beiden Reisewagen in Mestre auf der Terraferma zurückgeblieben waren, mussten neu beschlagen werden. Diese Botschaft trug Nanni auf die Terraferma, Prinz Anton hatte Barberina und ihren Verlobten in seinen Dienst übernommen. Beide würden mit nach Dresden gehen, was Bodenschatz’ Gefühle verletzte. Der Kammerdiener ließ sich nur widerstrebend von Nanni beim Packen helfen, während Nanni wiederum mit dem Schmerz des Abschieds von seinem Bruder Fano und seiner Heimatstadt kämpfte.


  „Euer Gnaden?”


  Jan sah auf und fand Barberina mit einem Brief in der Hand vor sich. Ihre Wange zeichnete ein böser Kratzer.


  „Von ihr? Um Gottes willen, Barberina! Wo ist sie?”


  „Schon wieder fort.” Sie deutete auf die Wunde an ihrer Wange. „Das war nur, damit ich nicht vergesse, Euch das zu überreichen.” Sie zuckte mit den Schultern und reichte ihm ein einzelnes Blatt. Es war eine Schneiderrechnung.


  „Achthundert Dukaten?” Der Jahresertrag eines seiner Rittergüter. Jan runzelte die Stirn.


  „Ein Hemd aus Lyoner Spitze, bestickter Atlas für den Rock und Seidensamt zum Mantel. Dazu noch Reiher- und Straußenfedern für die Frisur und Glasschmuck. Der Friseur wird ihr die Haare morgen früh machen, für die Vorstellung im Teatro di San Benedetto. Vorher, so lässt sie ausrichten, will sie Euch nicht sehen.”


  „Wer will dich nicht sehen, Lieber? La Fiametta?” Der Prinz kam im Schlafrock in den Portego. „Nun, dann ist es wohl ein Glück, dass mich Pater Giuliano für die erwähnte Vorstellung morgen eingeladen hat. Wir werden da offiziell schon nach Mestre aufgebrochen sein, aber auf Bitten der Patrone des Theaters inkognito trotzdem erscheinen.” Anton von Sachsen nieste.


  Da ihn sein junger Herr unverwandt ansah, konnte Jan Barberina nicht festhalten und ausfragen, wie es der Dame Phönix ging, wie sie aussah. Es war würdelos, er wusste das, aber er verzehrte sich nach Neuigkeiten.


  Barberina knickste und floh ins Treppenhaus vor dem Portego, wo sie leise vor sich hin weinte. Als weiße Hexe besaß sie ein wenig das zweite Gesicht, und was sie sah, tat ihr für Jan unendlich leid. Vor allem, weil sie es nicht ändern konnte.


  Der Schneider näht La Fiamettas Totenhemd. Barberina schluchzte heftiger. Sie hat Nanni überzeugt, dass sie ihm eine treue Ehefrau sein kann, auch wenn Jan seine Lust an ihr stillt.


  Was er seit Tagen nicht mehr getan hatte.


  Barberina versteht, dass sein Herz an der Hure hängt, die nur an sich selbst denkt. Sie verlangt für sich selbst nichts von Jan oder dem Schicksal, auch wenn der Traum von einem Landgut auf der Terraferma jetzt, wo sie und Nanni im Dienst des Prinzen die Heimat verlassen, endgültig in weite Ferne rückt. Sie weiß, dass sie in der Fremde sterben wird.


  Jan hob den Kopf und schaute seinem jungen Herrn in die Augen. „Vergebt mir, Euer Gnaden. Doch ich habe noch etwas zu erledigen.”


  „Lieber, du bleibst hier.” Die Stimme des Prinzen klang freundlich, doch Anton von Sachsens Augen waren Stahl.


  „Ich muss das Haus dazu nicht verlassen, Euer Gnaden. Es genügt, wenn der Majordomo mir einen Notar ruft.”


  „Was hast du vor?”


  „Barberina soll dreißig Golddukaten bekommen. Zahlbar für ein Landgut auf der Terraferma. Ich wünsche, dass der Notar ihr einen redlichen Verwalter findet, bis sie nach Venedig zurückkehrt.”


  „Ist schon geschehen.” Der Prinz winkte ab. „Es war ihre Bedingung, dass sie mitkommt. Du brauchst nämlich eine Haushälterin, die auf dich achtet.”


  Kapitel 23


  Venedig; Samstag, 5. Februar 1774; am Tag von Sankt Agatha, Adelheid von Vilich und Ingenuin von Säben; später Nachmittag

  



  Anton von Sachsen hustete und schniefte bei ihrem Aufbruch noch ein wenig, doch sonst fühlte sich der Prinz dank Barberinas Heiltrank aus Piniennadeln, Thymian, Eibisch, Huflattich und Honig schon fast wieder völlig gesund.


  Er sagte: „Höre, Lieber. Ich ahne, dass du La Fiametta immer noch mit dir nehmen willst. Aber sei vernünftig und unterlasse es. Das ist, ich sage es ungern, ein Befehl! Wir werden die Oper hören, dort im Teatro di San Benedetto kannst du ihr Lebewohl sagen, und direkt danach werden wir nach Mestre übersetzen.”


  Jan verneigte sich stumm. Er hatte es natürlich die ganze Zeit gewusst, doch die Gewissheit schmerzte trotzdem gewaltig.


  „Schau”, sagte der Prinz, „ich habe heute Morgen nach der Andacht lange mit Pater Giuliano gesprochen. Er hat Barberina und Nanni vorhin auf meinen Wunsch getraut. Damit wird es kein Gerede geben, wenn sie dir den Haushalt führt.”


  „Ihr seid zu gütig, mein Prinz.”


  „Jan, es muss alles vor der Welt seine Ordnung haben. Deshalb reist Pater Giuliano auch die erste Strecke bis nach Triest mit uns. Als mein Beichtvater.” Der Prinz stand auf. „So, und nun sieh zu, dass du in den Mezzanin kommst. Barberina hat deinen gestickten Rock schon bereitgelegt. Für die Oper gilt Staatsgala, auch wenn wir maskiert gehen.”


  Prinz Anton nieste. Er winkte seinem Kammerdiener, der mit einem frischen Taschentuch bereitstand. „Bodenschatz, sage Er dem Kapitän der Schaluppe, dass Er sein Boot am Bacino ankert. Wir brechen nach der Oper direkt von dort nach Mestre auf.”

  



  Das Teatro di San Benedetto lag unweit der Kathedrale San Marco im Sestiere gleichen Namens an der Piazza San Benedetto, aber es war vom Palazzo Balbi aus auf dem Wasserweg beinahe besser zu erreichen, wenn auch durch eine Vielzahl von Kanälen. Prinz Anton landete dadurch samt Gefolge, das heißt Jan und Pater Giuliano, auf der Wasserseite des Hauses. Dessen Eingang war nicht minder prächtig gestaltet als der von der Piazza her.


  Pater Giuliano sagte: „Ihr solltet mittlerweile wissen, mein Fürst, dass alles in Venedig darauf ausgerichtet ist, es mit einem Boot erreichen zu können.”


  Jan folgte dem Prinzen zerstreut durch das Wassergeschoss zum Logenaufgang. Er überlegte hin und her, wie er La Fiametta eine Nachricht zukommen lassen sollte. Das gesamte Gesinde, das seinem jungen Herrn im Palazzo Balbi gedient hatte, war schon in alle Winde verstreut, und auf Barberinas weiches Herz konnte Jan auch nicht setzen. Der Prinz hatte sie mit dem Gepäck, der Dogge, Bodenschatz und ihrem frisch angetrauten Gatten Nanni nach Mestre vorausgeschickt.


  „Kopf hoch, Lieber.” Der Prinz knuffte ihn. „Du gehst nicht zu deiner eigenen Beerdigung.”


  Die Menge teilte sich vor ihnen am Fuß der Treppe. Menschen flüsterten miteinander, viele verneigten sich, etliche Damen versanken in Reverenz. Anton von Sachsen wurde mittlerweile auch in Maske und Tabarro von den Vornehmen Venedigs mühelos erkannt.


  „Hierher, wenn es beliebt.” Pater Giuliano führte sie im ersten Rang nach links. Der alte Mönch ging ihnen durch eine gekrümmte Galerie voraus, die wie ein gedachtes Hufeisen rechts und links den Zuschauerraum auf seiner Rückseite umschloss. Ganz am Ende der Galerie öffnete der Pater eine Tür.


  „Bitte sehr, Durchlaucht, die Proszeniumsloge, mit der besten Aussicht auf das Geschehen auf der Bühne.”


  Jan ergriff der altbekannte Schwindel beim Blick in die Tiefe des Zuschauerparketts vor der Brüstung. Er richtete die Augen rasch auf die Bühne. An ihrer Rampe und tiefer im Bühnenraum beleuchteten die Kulisse zahlreiche Öllampen, die dem Publikum nur die Rückseite ihrer Spiegel zeigten. Es roch unbestimmt nach Öl und Wachs und frischer Farbe und ziemlich staubig, was den schweren Vorhängen geschuldet war. Rechter Hand vor Jan stimmte das Orchester in den Seiten der Bühne seine Instrumente.


  Unter ihm füllte sich langsam das Oval des Zuschauerraums. Jedermann hatte Zutritt zum Teatro di San Benedetto, während die Gentili in Logen saßen und die Reichen im zweiten Rang, stand das gewöhnliche Publikum im Parkett. Die Menge unterhielt sich angeregt. Sehen und gesehen werden war der Hauptzweck des Abends, und der Adel unterschied sich darin um nichts von den Populani. Kaum dass der Prinz saß, klopften zwei junge Herren an die Logentür, begrüßten freudig Pater Giuliano und entführten den hochwürdigen Herrn Onkel auf ein Schwätzchen in die Loge der Familie Grimani. Nur wenig später zeigte sich Daniele Farsetti auf ein Abschiedkompliment, gleichzeitig wurde in der Nachbarloge ziemlich vernehmlich über eine Allianz mit Pisa diskutiert.


  Im Hochparterre unter Jan unterhielten sich zwei Männer angeregt über die Vorzüge einer Kurtisane, doch sie schweiften bald zur letzten Predigt des Patriarchen ab. Die Geräuschkulisse erfuhr auch keine merkliche Unterbrechung, als der Maestro mit seinem schweren Taktstock gegen den Bühnenboden pochte.


  Das Ensemble gab heute La Serva Padrona von Pergolesi, eine schon etwas ältere komische Oper, die in Venedig buchstäblich jedermann auswendig kannte, daher genossen Musik und Sänger nur am Rande Aufmerksamkeit. Die Venezianer unterhielten sich mit der Untermalung von Streichern nur umso besser mit Bekannten und Verwandten. Etliche Zuschauer sangen aber auch mit und ein dicker Herr herzhaft falsch.


  Anton von Sachsen fing an zu kichern. Jans junger Herr lachte zuerst nur ein bisschen, doch bald prustete er in sein Taschentuch. Die Heiterkeit schüttelte ihn zuletzt derart, dass ihm Tränen über die Wangen liefen, bis er ermattet gegen die Sessellehne sank.


  „Entschuldige, Lieber”, keuchte er, Anton zog mit zitternder Hand einen dreifarbigen Zopf aus seiner Rocktasche. Eine strohblonde, eine aschblonde und eine dunkle Haarsträhne waren darin ineinander verflochten. „Wusstest du, dass man Nonnen beim Eintritt ins Kloster den Kopf schert?”


  Jan nickte. Er hätte seinen Prinzen gern getröstet, aber in der Öffentlichkeit der Proszeniumsloge war das unmöglich. Er musste sich darauf beschränken, ihm ein frisches Schneuztuch zu reichen.


  „Ich hoffe und bete, dass es ihnen im Konvent wohl ergeht.” Der Prinz wischte sich entschlossen die nassen Wangen trocken.


  Auf der Bühne hatte inzwischen Serpina ihren Dienstherrn Uberto übel traktiert, war in die Kulisse abgegangen und für eine neue Arie zurückgekehrt. Weder Jan noch der Prinz hatten sonderlich auf sie geachtet, doch mit der ersten Koloratur der Sängerin ging ein Raunen durch das Publikum. Das ganze Haus lauschte.


  La Fiametta trug kein Kostüm. Sie erschien in einem gelben Seidenkleid, auf dessen Rock und Stecker Phönixvögel mit rot funkelnden Flügeln schlugen. Jan, der die Schneiderrechnung bezahlt hatte, vermutete den Ursprung der glitzernden Stickerei eher in Murano als in einer Granat- oder Rubinmine, doch das Feuer der Steine wirkte im Licht der Öllampen sehr echt. La Fiametta tanzte an die Rampe der Bühne und drehte sich in einer Pirouette. Ihr weiter Rock schwang.


  Sie sang längst nicht mehr Serpinas Arie, erst recht nicht ein Lied von einem der gängigen Komponisten. Schauer rieselten Jan den Rücken hinunter, keine Nachtigall zwitscherte so süß. Dennoch lag ein Hauch Schärfe in den jubelnden Tönen. Sie klangen anders als ihr Jagdruf, herzzerreißender. Es war auch nicht das Lied, mit dem sie ihn ins Kloster gerufen hatte.


  Sie drehte und drehte sich, bis ihre Röcke die Bühnenlampen streiften. Feuer flackerte an der Rampenkante auf. La Fiamettas Rocksaum brannte.


  „Jan!”, ächzte der Prinz. „Was um Gottes willen tut sie?”


  Sie sang, sang und drehte sich, wirbelte herum, bis ihr weiter Rock einem Feuerrad glich. Jan sprang auf. Das Publikum wurde unruhig.


  Sänger und Musiker kamen aus den Kulissen gerannt und versuchten, La Fiamettas Kleid mit Wasser aus Eimern zu löschen. Doch es war schon zu spät. Die Dame Phönix ging in Flammen auf. Ein Schwall heißer, nach verbrannten Federn stinkender Luft traf Jan. Auch ein Teil der Kulissen brannte jetzt.


  „Feurio!”


  Im Parkett entstand Gedränge. In den Logen nächst der des Prinzen, der das Schauspiel auf der Bühne fassungslos verfolgte, schlugen Türen. Füße rannten über Marmorfliesen, Frauen schrien.


  Auf der Bühne riss der Vorhang und ging zu Boden. Eine Staubwolke hing für einen Wimpernschlag im Raum, ehe sie mit einem Donnerschlag als Feuerball explodierte. Es folgte eine gewaltige Hitzewoge. Prinz Anton ging in die Knie.


  La Fiametta sang ein süßes Lied und ein grausames. Sie sang von den Feuern der Urzeit, nach denen sie sich zurücksehnte. In die sie heimkehren wollte. Jan zitterte an allen Gliedern. Er wollte zu ihr und konnte es nicht. Ein Abgrund trennte ihn und sie, und der bestand nicht nur aus den wenigen Klaftern unter ihm, denn er wusste jetzt, dass sie sich absichtlich verbrannte.


  Sie stand noch immer aufrecht, obwohl sie lichterloh brannte. Verkohlte Fetzen Seide wirbelten bis zur Proszeniumsloge auf. Es wurde immer finsterer, von der Bühne her trieben immer dichtere schwarze Rauchwolken heran. Jan sah nicht mehr genau, ob die Schreie, die er hörte, noch aus dem Zuschauerraum kamen, ob unter ihm noch Menschen zu entkommen versuchten oder ob der Tumult aus dem Foyer stammte.


  Sein junger Herr hustete, und auch ihm wurde allmählich die Luft knapp. Er war schweißüberströmt. Es herrschte eine fast unglaubliche Hitze. Die Bühnenaufbauten brachen knisternd und krachend zusammen, doch La Fiametta sang immer noch. Jan erfasste Grauen. Ihr Lied klang wie ein süßes Versprechen der Wiederkehr.


  Sie bat ihn, bis zum Morgen auszuharren.


  Doch er konnte und durfte nicht bleiben. Er packte seinen Prinzen um die Hüften, trat das dünne Holz der Logentür ein und trat und rempelte sich rücksichtslos die Kurve der Galerie entlang. Vor ihm und hinter ihm trampelte alles in wilder Flucht die Treppen hinunter.


  Und als führten die vielen offenen Türen im ersten Rang dem Feuer erst recht Nahrung zu, brüllte im Bühnenhaus das Inferno auf. Ein Glutorkan peitschte auf Jan nieder. Um ihn schrien und kämpften Menschen um ihr Leben, trotzdem brach er dem Prinzen in dem Hexenkessel irgendwie Bahn. Sie standen plötzlich im Wassergeschoss und vor einer Tür.


  Jan schob den Prinzen ins Freie. Er hörte nur noch das Feuer toben und brausen. La Fiametta sang nicht mehr.


  „Durchlaucht! Hierher!” Pater Giuliano winkte vom Kanal her. Der alte Mönch stand wie durch ein Wunder schon im Boot des Prinzen. Jan sprang mit Anton von Sachsen an Bord.


  Hinter ihnen schlug Feuer aus allen Fenstern des Teatro di San Benedetto. Der stolze Bau brannte wie Zunder. Erste Eimerketten wurden gebildet, aber es war ein völlig sinnloses Unterfangen. Trotzdem machte Jan Anstalten, auszusteigen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er bei ihrer Asche wachen müsse. Er wollte an der Brandstätte ausharren. Sein Leben hing davon ab.


  Aber dunkle Gestalten stießen ihn mit Stangen in die Gondel zurück. Er stolperte, und jemand schlug ihm von hinten mit Wucht auf den Schädel.


  Das Nächste, das er sah, war sein Prinz, der sich besorgt über ihn beugte. Warme Nässe sickerte aus seinen Augen, seiner Nase. Ihm war speiübel. Jan hörte Pater Giuliano hinter sich laut das Ave-Maria beten, dazu rauschten gleichmäßig Ruder durch das Wasser des Bacino. Der Himmel über Venedig leuchtete glutrot


  Epilog


  Jan behielt nur verschwommene Erinnerungen an Mestre. Er kam mit rasenden Kopfschmerzen dort an, in blutbefleckter, schmutziger Kleidung. Doch die Diener im Gasthof waren bei seiner Ankunft beschäftigt. Niemand konnte oder wollte ihm aufwarten, auch Bodenschatz nicht, der den Prinzen auf Knien bat, er möge ihm Jans Versorgung erlassen. Wenn ihn die Erinnerung in diesem Punkt nicht trog, denn sein Gedächtnis ließ ihn für diese Stunden ziemlich im Stich. Er glaubte, dass ihm schließlich Barberina das Blut vom Gesicht wischte.


  Die Verhältnisse im Gasthof waren beengt, oder der Prinz wollte nicht, dass Jan allein blieb. Er lag in einem Zimmer mit Pater Giuliano. Wenn er sich nicht täuschte, bat ihn der alte Mönch irgendwann in dieser Nacht um Verzeihung. Giuliano sagte, es sei zu seinem Besten gewesen und er werde für diese Sünde gewiss im Fegefeuer büßen. Doch das verwirrte Jan erst recht.


  Wer büßte für was? Der alte Mönch – oder er selbst? Er war sich aber keiner Schuld bewusst. Hatte Pater Giuliano das wirklich gesagt? Vielleicht.


  Der alte Mann schlief ruhig, nicht wie einer, der einem anderen eine Eisenstange über den Schädel gezogen hatte. Jan hingegen verbrachte eine schreckliche Nacht mit hämmernden Kopfschmerzen. Ihm war schwindelig, er lag verkrümmt auf der Seite, hellwach, in einem viel zu kurzen Bett. Und wartete.

  



  Am Morgen reisten sie weiter, zunächst nur bis nach Roncade. Doch schon auf halber Strecke verschlimmerte das Ruckeln und Schlingern der Kutsche Jans Übelkeit dermaßen, dass er sich schließlich bezwang und ausstieg. An der kalten Luft ließen der Schwindel und auch das Pochen in seinem Schädel langsam nach, dafür litt er furchtbar unter der Helligkeit der Schneefelder.


  Ihr Weiß blendete ihn grausam, aber er konnte nicht einmal um eine Augenbinde bitten. Der Hieb auf den Kopf hatte ihm die Sprache geraubt. Er blieb zwei Tage stumm, was indes niemand, nicht einmal der Prinz, bemerkte.


  Jan war es gleichgültig. Er folgte dem Tross wie ein Schlafwandler, ohne Hut, mit verfilztem Haar. Es dauerte vier Tage, bis die Beule an seinem Kopf zum ersten Mal wieder einen Kamm ertrug. Die Haut war an dieser Stelle noch sehr empfindlich, aber er pulte und rieb sich trotzdem das verkrustete Blut vom Kopf.


  Möglich, dass ihm Pater Giuliano den Schädel eingeschlagen hatte. Doch wenn, waren die Knochen inzwischen wieder zusammengewachsen. Jans Kopf heilte mit derselben unerhörten Schnelligkeit wie vorher das gebrochene Bein. Aber eine andere Wunde blieb.

  



  In Udine, 25 Wegstunden und vier Tagesmärsche nach Mestre – sie kamen aber wegen des schlechten Wetters und vielerlei anderen Hemmnissen erst nach zwei Wochen dort an –, befahl der Prinz einige Tage Rast, damit sich Mensch und Tier von den Strapazen erholen konnten. Der Kutscher, Nanni und Bodenschatz saßen in der Küche des Gasthofs und wärmten sich in Eintracht die Bäuche mit Suppe und Wein. Die Sorge um den Prinzen, die Tiere und das Gepäck überließen sie seit seiner Genesung wieder Jan.


  Pater Giuliano hatte sich mit dem heiteren Hinweis zurückgezogen, Leute seines hohen Alters benötigten Schlaf dringender als ein Abendessen. Prinz Anton wollte bis zum Servieren ebendieser Mahlzeit noch ein Weilchen lesen, so dass sich Jan auf die Suche nach der Bücherkiste machte. Er fand sie in der Gepäckkammer, wo Barberina eifrig aus einer Truhe des Prinzen Hemden und Strümpfe sortierte, was zum Waschen weggegeben werden sollte und was nur noch zu Lumpen taugte. Auf Jans eigener Kleiderkiste lag sein ruinierter Galarock.


  Der Brandgeruch, die Ruß- und Blutflecken, die dem Kleidungsstück immer noch anhafteten, und die Gewissheit, dass er La Fiametta niemals mehr sehen, sie nicht genießen und nie mehr ihre Stimme hören sollte, brach in seiner Brust auf wie ein Krebsgeschwür.


  Tränen schossen ihm in die Augen. Und Barberina, die gute Seele, weinte gleich mit.


  „Nicht doch, mein Herz.”


  Er zog sie an sich, für einen Augenblick durch ihre Nähe selbst getröstet. Sie hatte zum Weinen weiß Gott keinen Grund, jedenfalls nicht wegen des ruinierten Rocks.


  Barberina sagte düster: „Ihr müsst einen Priester holen. Pater Giuliano ist sehr schwach. Er wird heute Nacht sterben.”


  Jan ging und rief Prinz Anton zu seiner Unterstützung an Pater Giulianos Bett. Der alte Mönch wollte von den Sterbesakramenten aber absolut nichts wissen. Heimlich gab ihm Jan recht. Die Straßen zwischen Venedig und Udine waren auch um diese Jahreszeit sehr belebt, und er war die ersten Tage seit Mestre zu benommen gewesen, um etwaige Boten der Inquisition zwischen den anderen Reisenden zu bemerken. Er wusste nicht, ob ihm die Kunde vorausgeeilt war, dass er ein Drache war. Er fürchtete nicht für sich, aber er wollte keinen Skandal und seinen jungen Herrn zuerst wohlbehalten zurück in der Heimat wissen.


  Pater Giuliano lächelte. „Ich bin mit Gott im Reinen.”


  Der alte Mönch ließ sich durch nichts umstimmen, das Prinz Anton an Argumenten für den Trost der Kirche vorbrachte.


  „Wärt ein guter Priester geworden, junger Herr.” Der Blick des Paters trübte sich. Seine Hand tastete nach der von Prinz Anton. „Die Türme des Schweigens. Sucht… dort!” Giulianos Kopf kippte zur Seite.


  Jan und sein junger Herr blickten sich an. Der Prinz wusste nichts mit den letzten Worten des alten Mönchs anzufangen, ebenso wenig wie Jan.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie im nächsten Band der Serie:


  


  DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Kuppeln.


  


  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  


  Nachwort der Autorin


  


  Die Handlung und die handelnden Personen sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens ist nicht beabsichtigt und wäre rein zufällig. Diesen Nachsatz kennt man aus vielen Romanen und dem Nachspann von Filmen. Für meine Romanserie DRACHE UND PHÖNIX muss ich ihn ein wenig einschränken – denn tatsächlich werden Sie darin diversen Persönlichkeiten der Geschichte begegnen. Und nicht immer hat sich das, was ich über sie schreibe, wirklich genau so zugetragen.


  


  Ich bin Bibliothekarin und damit ewig gespalten, was die Themen „Recherche“ und „künstlerische Freiheit“ angeht: Im Beruf bin ich zur Quellentreue verpflichtet, als Fantasy-Autorin darf ich mir von Fall zu Fall größere oder kleinere Freiheiten mit der europäischen Geschichte der letzten zweihundert Jahre erlauben. So hat zum Beispiel Jans angebliche Mutter Maria Antonia, Kurfürstin von Sachsen und Königin von Polen (1699–1757), im Sommer 1723 tatsächlich ein totes Mädchen geboren – aber es gab natürlich nie einen Zwillingsbruder dieser Prinzessin, der einen Drachen zum Vater hätte haben können.


  Ich konnte auch nicht herausfinden, ob Anton Clemens von Sachsen 1774 in Venedig war, doch scheint es mir denkbar. Im 17. und 18. Jahrhundert ging jeder junge Adelige, dessen Familie sich das leisten konnte, mit mehr oder minder großem Gefolge auf die Grand Tour und besuchte Paris, Rom und eben auch Venedig.


  Der Brand des Teatro di San Benedetto, in dem ich La Fiametta in GOLDENE FEDERN ihren Tod in den Flammen inszenieren lasse, ist dagegen verbürgt – allerdings nennen manchen Quellen die Jahreszahl 1773 und nicht, wie ich, 1774. Der Grund dafür: Die Republik Venedig hielt standhaft am alten gregorianischen Kalender fest (wie übrigens auch das Zarenreich), während der Rest Europas damals schon auf die Reform von Julius II. eingegangen war.


  


  Alle Daten, der verwendete Heiligenkalender, die Entfernungen und die Dauer der Reisen Jan Stolniks, so wie ich sie zur Orientierung des Lesers in den Kapitelüberschriften angegeben habe, sowie die Auftritte von historischen Figuren in DRACHE UND PHÖNIX tragen das Etikett: Es hätte sein können. Ich habe dies alles gründlich recherchiert, dann aber auf meine eigene Art interpretiert und mich von den Fakten zu meiner Geschichte inspirieren lassen. Meine Absicht war es also nicht, einen historischen Roman zu schreiben, sondern eine Fantasyserie mit historischen Elementen. Ich nehme nicht in Anspruch, „harte“ Fakten zu vermitteln, sondern will Leser unterhalten. Wenn mir das gelungen ist, hat sich die Arbeit gelohnt. Außerdem freue ich mich als Bibliothekarin natürlich darüber, wenn Sie durch die Lektüre angeregt werden, sich über die realen Persönlichkeiten und Ereignisse zu informieren – und sich vielleicht ihre eigene Geschichten auszudenken.


  


  Ich möchte dieses Nachwort auch dazu benutzen, mich zu bedanken. Zuallererst bei meinem Lebensgefährten, der über viele Monate geduldig Abend für Abend mit dem unvermeidlichen Tee oder hin und wieder einem Glas Wein im Wohnzimmer ausharrt, ein Buch nach dem anderen lesend und darauf wartend, dass ich aus meiner Schreibklause einen Stock höher wieder zu ihm ins Erdgeschoss herunterfinde.


  Mein Dank gilt außerdem Timothy Sonderhüsken vom dotbooks-Verlag, der die Kurzgeschichte las, die zur Keimzelle von DRACHE UND PHÖNIX wurde, und seine Verlegerin Beate Kuckertz und das ganze Team von dem Projekt überzeugte. Ich fühle mich bei dotbooks sehr gut aufgehoben, und möchte auch die gute Zusammenarbeit mit Ralf Reiter besonders hervorheben, der meine sieben Romane als Redakteur betreut.


  Last but not least: Wie jeder, der schreibt, habe auch ich als Autorin Wurzeln. Stellvertretend seien hier die Schreibseminare der Bundesakademie in Wolfenbüttel mit ihrem Leiter Olaf Kutzmutz genannt, und die Dozenten Klaus N. Frick, Andreas Eschbach und Kathrin Lange. Nicht vergessen darf ich natürlich meine SchreibfreundInnen von romantisch-essdeh in Hannover (www.romantisch.essdeh.de/), allen voran Cathrin Block, die seit vielen Jahren geduldig meinen Weltentwürfen und sonstigen Befindlichkeiten zuhört; und zu guter Letzt Maja Ilisch und den Tintenzirkel, das Forum für Fantasy-AutorInnen, auch wenn ich dort nicht mehr Mitglied bin.


  


  Angelika Monkberg


  Lesetipps


  Die Serie DRACHE UND PHÖNIX umfasst die folgenden Einzelbände:


  



  Erster Roman: Goldene Federn


  Zweiter Roman: Goldene Kuppeln


  Dritter Roman: Goldene Spuren


  Vierter Roman: Goldene Asche


  Fünfter Roman: Goldene Jagd


  Sechster Roman: Goldene Lichter


  Siebter Roman: Goldene Ewigkeit


  


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort DRACHE UND PHÖNIX 1 an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Feueratem


  Eine Novelle

  



  „Du weißt nicht, was Hass bedeutet, und du hast keine Ahnung von Liebe. Aber klettere auf meinen Rücken und fliege mit mir. Ich werde dir zeigen, was es mit beidem auf sich hat.“

  



  Die Zukunft des Mädchen Teres scheint vorbestimmt zu sein: Sie wird den Berg, auf dem ihr Clan seit langer Zeit lebt, nicht verlassen. Sie wird einen ihrer Cousins heiraten, um der Familie Kinder zu schenken. Und sie wird dem Drachen dienen, der dafür sorgt, dass niemand es wagt, den Clan Dekapa anzugreifen. So will es die Tradition, so verlangen es die alten Regeln. Doch als Teres sich in einen Jungen aus dem Flachland verliebt, regt sich Widerstand in ihr…

  



  Schicksal, Mut, Erkenntnis: Die erste Fantasy-Novelle von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Katharina von Pannwitz


  DAS HELLE KIND – Band 1


  Krönungssteine


  Roman

  



  Eine junge Heldin.


  Eine uralte Prophezeiung.


  Ein Wettlauf mit der Zeit.

  



  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet…

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt: „Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern.“ www.bibliotheka-fantastika.de
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. „Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.“

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen – doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann – und das nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht…

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Und wie geht es weiter mit Jan Stolnik?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Angelika Monkberg


  DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Kuppeln


  Zweiter Roman

  



  Kapitel 1


  Schloss Burgk bei Freital in Sachsen; Mittwoch, 24. Juni 1781; am Tag von Sankt Johannes dem Täufer, Theodulf von Lobbes und Wilhelm von Vercelli; Regen

  



  Das Gesinde hatte wie üblich im Hof einen Reisighaufen für ein Johannisfeuer aufgeschichtet, aber Jan glaubte nicht, dass es sich später überhaupt entzünden ließ. Dafür war alles viel zu nass. Er steckte den Schlüssel in die Spieluhr und zog das Werk auf. Eine leise Melodie erklang, der feuervergoldete Vogel auf dem Deckel begann mit den juwelenbesetzten Flügeln zu schlagen, doch die leise zirpende Melodie ertrank fast im Trommeln des Regens, der auf das Oberlicht der Werkstatt klatschte. Draußen ging ein Wolkenbruch nieder.


  Es war heute schon der vierte oder fünfte, aber wenigstens gab es Unterbrechungen zwischen ihnen. Auch dieser Sommer verdiente seinen Namen wieder nicht. Selbst wenn der Himmel seine Schleusen ausnahmsweise geschlossen hielt, blieben die Tage trüb und kalt, die Felder waren aufgeweicht und alle Wege schlüpfrig.


  Nicht einmal ein ausgebildeter Schnellläufer schaffte es zurzeit noch an einem Tag nach Dresden und zurück, und Jan hatte Nanni solche halsbrecherischen Fahrten verboten. Barberinas Ehemann soff, und er prügelte auch gerne einmal auf ein Gespann ein, wenn die Pferde, die in dieser Beziehung viel mehr Verstand zeigten, nicht wollten wie er. Bevor Nanni noch einmal ein Fuhrwerk umwarf, zahlte Jan lieber Futter, Stellplatz und Bett im Gasthof, obwohl er genau wusste, dass Bodenschatz seinen Diener mühelos für eine Nacht in der Residenz unterbringen konnte. Wo der Tropf sicher wieder eine junge Magd beschlief und das Geld für den Gasthof in die eigene Tasche steckte, zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Jan legte den Schlüssel der Spieluhr beiseite.


  Barberinas launischer und unzuverlässiger Ehemann hatte bisher neben seinem ehelichen Sohn zwei Bankerte gezeugt und sich jedes Mal geweigert, für die Folgen aufzukommen, so dass schließlich er die Kinder bei guten Pflegeeltern untergebracht und Bodenschatz angewiesen hatte, die Mägde in der Residenz vor seinem Diener zu warnen. Trotzdem waren Weibergeschichten noch das kleinste Übel des ganzen Problems, das Nanni hieß. Jan bedauerte inzwischen heftig, dass sie ihn damals nicht einfach in Venedig zurückgelassen hatten.


  Sein Blick schweifte zum Kachelofen. Der Anblick der Glut hinter den Ritzen der Ofenklappe erinnerte ihn an La Fiametta. Wenn es stimmte, was Pater Giuliano damals behauptet hatte, war er unsterblich. Er konnte es nicht ganz glauben, obwohl er bald sechzig wurde und noch immer jung aussah. Doch er hatte die Frau verloren, mit der er vielleicht wirklich für immer hätte leben können, und nun verstrich ein Jahr nach dem anderen ohne sie. Manchmal fühlte er sich wie ein alter Mann.


  Er tippte die goldene Nachtigall der Spieluhr an, der künstliche Vogel wippte noch einmal, die Walze im Inneren spielte ein letztes Plim. Aber es half keine Kunst, die goldenen Federspiegel, die La Fiametta auf Schultern und Kreuzbein getragen hatte, waren dahin. Dahin wie ihre göttliche Stimme, ihre Gier nach Liebe und Geld. Sie war beim Brand des Teatro San Benedetto ums Leben gekommen, freiwillig ins Feuer gegangen, und er verstand noch immer nicht, warum.


  Er lebte, musste weiterleben, obwohl ihm damals in der Brandnacht ein Priester den Schädel eingeschlagen hatte, um ihn daran zu hindern, zurück ins Teatro San Benedetto zu laufen, vielleicht auch, um ihm zu beweisen, dass selbst tödliche Verletzungen bei ihm heilten.


  Barberina hatte ihn damals gepflegt. Sie wenigstens war ihm geblieben. Sie hielt den Vertrag treu ein, den Prinz Anton 1774 mit ihr abgeschlossen hatte. Ihr Dienst für ihn gegen ein Landgut auf der Terra ferma für ihre Familie. Doch er war allmählich versucht, Bodenschatz zuzustimmen, der immer wieder sagte, er halte es doch von Weisheit getragen, dass die meisten Gesindeordnungen Dienstboten das Heiraten rundheraus verboten. Barberina hätte ohne Nanni zweifellos besser gelebt. Und Jan mit ihr.


  Natürlich hätten sie nach Meinung der heiligen Mutter Kirche in Sünde gelebt, doch Jan kannte genug Herren von Stand, sogar Geistliche, die ein ähnliches Arrangement mit ihrer Haushälterin getroffen hatten. Ein Mann brauchte nun einmal ab und zu eine Frau in seinem Bett. Lust war dem Menschen von Gott gegeben wie Hunger und Durst und das Bedürfnis nach Schlaf.


  Gut, Letzteres fehlte ihm, genau wie die Fähigkeit zur Heuchelei. Barberina wusste, dass er mit ihr nur ein Zweckbündnis geschlossen hatte. Aber er hatte sie aufrichtig gern und hätte von ihr niemals verlangt, dass sie tagsüber vor ihm kuschte und nachts heimlich in sein Schlafzimmer schlich, wie das andere Herren hielten. Das Gesinde wusste sowieso Bescheid, Dienstboten sahen in einem Haushalt immer alles. Sie putzten und heizten sein Schlafzimmer, sie leerten ihm den Nachttopf, und sie hätten ihn auch gewaschen und angekleidet, wenn er es zugelassen hätte. Aber er wollte nicht, dass irgendjemand sah, was ihm wirklich im Rücken wuchs, auch nicht Barberina, obwohl er ihr absolut vertraute.


  Und er sah nicht ein, warum er ihr, die fast die gesamte Last und Verantwortung seines Haushalts trug, das Leben durch Verstellung noch schwerer machen sollte. Und zum Teufel mit Nanni, der die Vorteile, die er von dem Handel hatte, auch nach Jahren noch nicht begriff. Er klingelte.


  Die Spieluhr war fertig, sie konnte verpackt und Bodenschatz übergeben werden, den er morgen oder übermorgen mit Nanni aus Dresden zurückerwartete. Es war mit Prinz Anton verabredet, dass der Kammerdiener Jans kostbare Spielzeuge in seiner abgeschabten Tasche nach Dresden transportierte, um damit Räuber zu täuschen, die in diesen schlechten Zeiten sogar auf der belebten Landstraße zur Residenz manchmal den Reisenden auflauerten.


  Nanni konnte man solche Aufträge nicht anvertrauen. Der brachte es fertig und vergaß Briefe oder gar eine Spieluhr unterwegs in irgendeinem Wirtshaus. Wenn er sie nicht sogar auspackte und herumzeigte und dann im Suff versetzte. Sie hatten schon einmal Bodenschatz ausschicken müssen, um in allen Schenken zwischen Freital und Dresden nach dem verlorenen Gegenstand zu fahnden – ein Dienst, den der Kammerdiener zu Recht für eine Zumutung gehalten hatte und freiwillig sicher nicht noch einmal versehen würde.


  Es klopfte.


  „Herein.”


  Die Magd von heute war eine neue, erst seit Ostern im Haus. Sie knickste und grüßte und trug gleichzeitig schwer an einer vollen Kohlenschütte. Jan stand auf und half.


  „Guten Tag, Euer Gnaden.” Sie knickste noch einmal. „Frau Barberina lässt ausrichten, das Bad sei in ungefähr einer halben Stunde bereit.”


  „Danke, Kind.”


  Die Neue war hübsch. Sie konnte gar nicht glauben, dass er das Feuer im Ofen seiner Werkstatt wirklich selbst schürte, obwohl sie ihm mit eigenen Augen dabei zusah. Wäre sie nicht schon davon so erschrocken, er hätte sie vielleicht zum Spaß noch geküsst. Er löste den Riegel der Ofentür und schüttete Kohlen ins Feuerloch, dass die Funken stoben.


  „Danke, das war alles, Kind. Bitte geh. Ich möchte allein sein.”


  Das wenigstens verstand sie. „Sehr wohl, Euer Gnaden.”


  Sie knickste schon wieder und entfloh. In der Aufregung, gerade dem buckligen Grafen höchstpersönlich begegnet und nicht von ihm gefressen worden zu sein, warf sie heftig die Tür der Werkstatt hinter sich zu. Er schmunzelte.


  Die Kohle roch nach Schwefel. Für ein Schmiedefeuer hätte er sie zuerst in der Esse neben der eigentlichen Glut anheizen und dabei immer wieder mit Wasser befeuchten müssen, bis sich der unerwünschte Bestandteil verflüchtigt hätte. Aber er brauchte sie heute wirklich nur als Nachschub für den Kachelofen. Eine Schande, dass man mitten im Sommer heizen musste, doch die klamme Feuchtigkeit setzte sich sonst in den Mauern fest.


  Er schloss das Schürloch und fuhr leicht mit der Hand über das brennend heiße Metall. Mehr als das durfte er sich heute leider nicht gönnen. Er liebte es, sich die Finger zu verbrennen, doch er hatte es mit der Lust am Schmerz in letzter Zeit ein wenig übertrieben. Seine Fingerkuppen verloren die Feinfühligkeit und verhornten, wenn er zu ausgiebig mit dem Feuer spielte.


  Arme Barberina. Aber es war ohnehin die Frage, ob sie noch Lust auf ein Bad mit ihm hatte. Sie stand kurz vor der Niederkunft, zum zweiten Mal von Nanni schwanger, der weiß Gott kein liebender Ehemann war oder wenigstens ein guter Vater. Aber er bestand wieder auf seinen Rechten, seit Barberina den kleinen Nanni nicht mehr stillte, der im Spätherbst 1774 auf die Welt gekommen war und seinem Erzeuger wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Aber der Junge war seit dem Winter im Seminar zu Dresden bei den Jesuiten. Der große Nanni hatte mit dem Kleinen Pläne, sein Sohn sollte mindestens Priester werden, wenn nicht Kardinal.


  Leider erschöpfte sich die Liebe zu seinen Kindern darin. Bei Barberinas zweiten, dem Ungeborenen, glaubte Nanni nicht, dass er wieder der Vater war. Dabei hätte sie dafür die Hand ins Feuer legen können. Sie war eine weiße Hexe, sie wusste, von wem sie empfangen hatte und wann. Sie hätte Nanni die Stunde und die Minute angeben können. Abgesehen davon, hatte Jan noch nie einer Frau ein Kind gemacht. Er nahm an, er konnte es nicht, weil er als Sohn eines Drachen nur zur Hälfte menschlich war.


  So oder so würde er aber dafür sorgen, dass Barberina die nächste Zeit von Nanni nicht mehr belästigt wurde. Mindestens, bis sie das Wochenbett verlassen hatte. Er wollte nicht, dass ihr Ehemann sie weiter plagte, denn sie trug schon schwer genug an dem Kind. Seine weiße Hexe. Wie gut, dass er sie hatte. Wenigstens sie.


  Er starrte auf den bullernden Kachelofen. La Fiametta hatte ihm das Schicksal genommen, oder vielmehr, sie hatte sich ihm selbst genommen. Er verstand auch nach mehr als sieben Jahren immer noch nicht, warum die Dame Phönix den Tod in den Flammen gesucht hatte. Natürlich hatte sie ihm gesagt, dass sie jung und schön wiedergeboren werden wollte. Doch wie sollte das gehen? Und was hatte es mit den „Türmen des Schweigens“ auf sich, auf die Pater Giuliano ihn, oder vielmehr Prinz Anton, auf dem Totenbett hingewiesen hatte. Worin bestand der Zusammenhang? Er las sich seitdem durch alle alten Schriften, die er finden konnte, bisher ohne einen Hinweis, weder auf die wahre Natur eines Phönix noch darauf, ob La Fiametta wirklich ein Wesen der Anderswelt war. Selbst wenn, war seine Suche vielleicht sinnlos. Wer sagte ihm denn, dass sie überhaupt daran interessiert war, sich mit ihm zu verbinden? Was sie zuletzt zu ihm gesagt hatte, hatte eher auf das Gegenteil hingewiesen.


  Eitle Träume! Er wandte sich vom Ofen ab.


  Dieses ganze Jahr meinte es nicht gut mit ihm. Es gab kaum eine Nacht, in der es nicht regnete. Dennoch ertappte er sich immer noch dabei, wie er ab Mitternacht nach Nachtigallen lauschte, ob er nicht ihre Stimme im Gesang der Vögel hörte. Dabei war die Hoffnung vergebens, und vom Verstand her wusste er es ohnehin besser. Er würde sie wahrscheinlich erst am Jüngsten Tag wiedersehen.


  Bis dahin konnte er nur mit dem Feuer spielen. Oder – wenn es ihm gelang, Nanni auf ein, zwei Tage loszuwerden – mit Barberinas weichem Körper. Er freute sich auf das Bad, auch wenn unvermeidlich das ganze Gesinde vermutete, dass er wieder nicht nur die Wanne bestieg, sondern auch Barberina.


  Auch nach all diesen Jahren tat er es niemals ohne Hemd. Er liebte sie erst, wenn er sich abgetrocknet und ein frisches angezogen hatte. Meist gleich in der Dunkelheit der Waschküche, wo er ihren nach Lavendel duftenden Leib streichelte, an ihren Brüsten saugte und sie leckte, bis sie sich vor Verlangen unter ihm wand und die Beine für ihn breit machte. Das kam jetzt leider nicht mehr in Frage. Er konnte sie höchstens noch vorsichtig von hinten nehmen und seinen harten, pochenden Schwanz in ihre nasse, blutwarme Spalte treiben. Beiläufig rieb er sich selbst.


  Aber er würde sie gleich selbst sehen, in Person, und auch wenn das Kind es unmöglich machte, sie zu besteigen, durfte er sich darauf verlassen, dass sie es ihm wenigstens mit der Hand besorgte. Das auf alle Fälle! Sie wusste genau, was er und wie er es mochte. Umgekehrt behielt sie aber leider auch seine Pflichten als Herr der Grafschaft Burgk und Freital im Auge. Er wusste, warum das Haushaltsbuch aufgeschlagen auf dem Tisch der Werkstatt lag: Es war ihre Art, ihn zu erinnern, dass er die Monatsabrechnung prüfen und gegenzeichnen musste. Er nahm sie mit einem Seufzen zur Hand.


  Die Kosten für Holz und Kohlen stiegen immer noch, wenn auch nicht so wie die Brotpreise. Noch hungerte in Jans Herrschaft niemand, er beschäftigte aus gutem Grund mehr Männer in seinen Kohle- und Kupferminen rund um Freital, als er eigentlich brauchte. Und er hatte auch dieses Jahr wieder die Absicht, seinen Pächtern einen Teil der Zinsen zu erlassen. Eine Milde, die bei vielen seiner Standesgenossen am Sächsischen Hof Erstaunen, wenn nicht gar völliges Unverständnis hervorrief.


  Diese Höflinge pressten lieber alles aus ihrem Land, trieben ihre Pächter ins Elend und machten noch selbst Schulden, als ihre Ausgaben den schwindenden Einnahmen anzupassen. Manche hofften sogar auf Beute in einem Krieg, den die Herren natürlich zu gewinnen gedachten.


  Jan besaß diesbezüglich andere Erfahrungen. Schlachten wurden ebenso oft verloren wie gewonnen, und selbst die Siege waren begleitet vom Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, von Schmutz und Gestank. Durch Frieden, Handel und Gewerbe kam man bedeutend zuverlässiger an Geld.


  Er betrieb in Freital eine Manufaktur. Uhrmacher stellten dort Spieluhren und andere Automaten her, wie zum Beispiel eine nickende Ente, die auf Rädern über den Tisch fuhr, wenn man sie aufzog. Die erste, aus purem Gold, hatte Jan natürlich durch Bodenschatz Prinz Anton überreichen lassen.


  Sie sahen sich jetzt nur noch selten. Der Prinz lebte am Hof seines Bruders, des Kurfürsten, ziemlich zurückgezogen. Anton von Sachsen musste mit Rücksicht auf seine Heirat, die im Herbst endlich stattfinden sollte, jede Aufmerksamkeit für seine Freundschaft mit dem Sohn eines Drachen vermeiden. Das entsprach vielleicht nicht seinem oder Jans Wunsch, doch es zogen jetzt auch in Sachsen überall Bußprediger durchs Land. Er nahm das Flugblatt auf, das Barberina vor einigen Tagen auf der Freitreppe seines Schlosses gefunden hatte.


  Wie der Gläubige den Verführer, in Sonderheit den Teufel, oder Hexerei und die Ränke der Drachen erkennen und deren Arglist und Bosheit abwehren kann.


  Die Ratschläge eines ungenannten Priesters umfassten, wie zu erwarten, fleißiges Beten und ein gottgefälliges Leben.


  Aber auch, dass jeder getaufte Christ seinem Beichtvater bei der Gelegenheit unverzüglich alles anzeigen solle, wenn irgendwo böser Zauber, ein Drache oder eine Hexe am Werk sei.


  Nun, die, die er kannte und schätzte, Barberina, ging jeden Morgen zur Messe. Er führte dank ihrer Wirtschaft ein behagliches Leben, aber kein müßiges. Sein Amt als Graf verlangte, dass er mit seinen Pächtern Aussaat und Ernte besprach, mit Förstern und Holzknechten in den Wald ging und den Zwergen-Steigern in seinen Kohlengruben rings um Freital Balken zum Stützen neu abgeteufter Kohlen- oder Erzgänge beschaffte. Alles Dinge, die ihm während der ersten fünfzig Jahre seines Lebens, die er als Kammerherr im Dienst des Kurhauses Sachsen unterwegs gewesen war, Verwalter abgenommen hatten. Er war zwischen 1730 und 1770 nie länger als einige Tage auf Schloss Burgk gewesen.


  Mit der Folge, dass sich heute keiner seiner Untertanen über sein jugendliches Aussehen wunderte. Alle fielen auf die Rochade herein, die er mit Bodenschatz’ Hilfe vorgenommen hatte. Er siegelte seit seiner Rückkunft nach Sachsen alle Urkunden als Jan Stolnik de Burgk der Zweite, im Ausland erzogener Sohn seines auf der Rückreise von Venedig verstorbenen Vaters. Für die Anfertigung der nötigen Dokumente hatte sich Prinz Antons Kammerdiener als erstaunlich findig und geschickt erwiesen. Im Gegenzug behielt Jan für sich, wo Bodenschatz diese Fertigkeit erworben hatte: Er war im Siebenjährigen Krieg nicht nur kurfürstlich sächsischer Feldscher gewesen, er hatte gleichzeitig dem König von Preußen als Spion gedient.


  Draußen im Schlosshof ertönte Hufgetrappel. Jan horchte auf. Er wusste, dass Barberina niemanden zu einer Besorgung ausgeschickt hatte. Außerdem kehrte der Wagen mit den zwei vorgespannten Pferden von einer langen Fahrt zurück, die offenbar nicht allzu glatt verlaufen war. Das Deichselpferd stolperte vor Erschöpfung. Nanni.


  Er ging voll böser Vorahnung zur Tür.


  Barberina geht auch, die Ankömmlinge zu empfangen, die im Hof vor der Freitreppe aus der Kutsche steigen. Sie weiß genau, dass das nicht gut ausgehen wird. Sie kann ein wenig die Zukunft vorhersehen, und sie erkennt in diesem Augenblick ihr Schicksal. Die Gewissheit raubt ihr den Atem. Sie muss in der Eingangshalle stehen bleiben und sich festhalten. Aber sie kann nicht entrinnen.


  Er wollte es nicht wahrhaben. Jan rannte die Kellertreppe hinauf und nahm mehrere Stufen auf einmal.


  Nanni, noch misstrauischer als üblich, hat trotz der Einwände des Kammerdieners darauf bestanden, sofort wieder nach Schloss Burgk zurückzufahren. Beide Männer sind von der Fahrt in der offenen Kutsche völlig durchnässt, und sie haben unterwegs erbittert gestritten. Bodenschatz hat eine Höllenfahrt mit einem unverantwortlichen Kutscher hinter sich. Nanni ist wieder einmal sturzbetrunken.


  Jan kürzte durch den Dienstbotengang hinter Speisezimmer und kleinem Salon zur Eingangshalle ab.


  Draußen im Hof führt der Stallmeister die Pferde zum Abschwitzen weg, zwei Knechte bringen die Kutsche in die Remise. Alle drei sehen voll Schadenfreude, wie Nanni beim Anblick des rauchenden Schlots über dem Badehaus zornig wird. Aber man fährt nicht zwei gute Pferde fast zuschanden, nur weil der Herr seine Haushälterin liebt.


  Jan lief schneller. Draußen brüllte Nanni los.


  Du verfluchte Hure! Verdammte Hexe!


  Er warf sich durch das Portal ins Freie, im gleichen Augenblick, da Nannis Faust Barberinas Jochbein traf. Es war leider nicht das erste Mal. Nanni hatte sie schon als Mädchen an den Zöpfen gezerrt und die Jungfrau geschlagen, wenn er geglaubt hatte, dass sie einen anderen anlächelte.


  „Du treulose Metze!”


  Jan nahm die ersten Stufen, war aber noch zu hoch auf der Treppe, um dazwischenzufahren. Nanni schlug und trat Barberina. Sie versuchte sich von ihm wegzudrehen und schützte mit beiden Armen den vorgewölbten Leib.


  „Nicht, Nanni, das Kind!”


  Es war der falsche Satz zur falschen Zeit. Der zornige Erzeuger des Ungeborenen prügelte nun erst recht auf seine Ehefrau ein.


  „Sünderin! Ehrlose!”


  Nanni hatte nur noch Rache im Sinn. Er riss Barberina von den Füßen, warf sie zu Boden und trat ihr mit voller Wucht in den Bauch. Bodenschatz stand erstarrt daneben. Der Kammerdiener rührte keinen Finger.


  „Verfluchte Hexe! Stirb mit dem Drachenbalg!” Nannis Stimme überschlug sich.


  Jan sprang. Es war nicht wahr, er hätte es gewusst, wenn sie sein Kind getragen hätte. Der Sprung in die Tiefe stauchte ihm die Beine, aber er schoss sofort wieder hoch und packte Nanni im Genick.


  Nanni ist in Dresden bei den Dominikanern gewesen. Die Metze verdient ihre Strafe, und den Teufel, der sie beschlafen hat, holt morgen die Inquisition.


  Barberina krümmte sich vor Schmerzen. Jan fauchte vor Wut. Er schüttelte Nanni und brach ihm mit kalter Absicht das Genick. Ein stinkender Harnfleck breitete sich auf dessen Hosen aus. Er schleuderte den Toten von sich und beugte sich über seine Geliebte, die wimmernd in einer Blutlache lag. Bodenschatz trat hinter ihn.


  „Ich werde bezeugen, dass es ein Unfall war.”


  „Mir wäre mehr geholfen, Er hielte mir die Tür auf.”


  Jan trug seine gute, sterbende Hexe ins Haus.

  



  Barberina gebar drei Stunden später ein totes Mädchen, doch danach erlosch langsam auch ihr Leben. Sie verblutete, ohne dass die Hebamme etwas dagegen tun konnte. Der eilig herbeigerufene Arzt schüttelte ebenfalls den Kopf.


  „Es ist zu spät, Euer Gnaden. Holt einen Priester.”


  Jan streichelte Barberinas kalte Hände. Er versprach ihr, dass er sich um den kleinen Nanni kümmern würde, und harrte bis zu ihrem letzten Atemzug bei ihr aus. Der Tod glättete ihr von Schlägen und Schmerzen gezeichnetes Gesicht, aber ihre Augen blieben tief in den Höhlen liegen und die Nase unnatürlich spitz. Jan band ihr das Kinn hoch und küsste sie ein letztes Mal auf den bleichen Mund. Danach gab er der Toten ihr Kindchen in die Arme und schloss Mutter und Tochter die Augen.


  „Legt Nanni, Barberina und die Kleine in ein gemeinsames Grab. Der Priester soll dem Kind die Nottaufe spenden. Nennt es nach ihr, Barberina.”


  Die Hebamme widersprach, weil das kleine Mädchen doch nie gelebt hätte, aber Jan hörte ihr nicht mehr zu. Er verließ die Kammer, in der es nach Blut und Eingeweiden roch, und ging hinaus auf den Gang, wo Bodenschatz stand. Prinz Antons Kammerdiener räusperte sich.


  „Wenn Ihr einen Rat gestattet, Euer Gnaden, ich hielte es für das Beste, Ihr verlasst Sachsen für eine Weile.”


  Jan betrachtete Bodenschatz und den Mantelsack, der fertig gepackt an der Wand neben ihm lehnte, bis der Kammerdiener die Augen niederschlug. Die Uhr im Gang tickte.


  „Hat Er auch alles bedacht?”


  „Ein Hemd zum Wechseln, zwei Paar Strümpfe, Euer Gnaden Uhrmacherwerkzeuge und ein prall mit Dukaten gefüllter Beutel.”


  „Wie aufmerksam von Ihm! Doch so schnell schießen die Preußen nicht.” Jan ergriff den Mantelsack. „Gehe Er zuerst nach Dresden, sage meinem Prinzen von mir Lebewohl und hole Er den kleinen Nanni aus dem Seminar. Er verbürgt sich mir dafür, dass Er den Jungen sicher nach Venedig zu seinen Verwandten bringt!”


  „Ich werde nicht fehlen, Euer Gnaden.” Bodenschatz verneigte sich nun doch.


  Jan war sich sicher, dass es Prinz Antons Kammerdiener in diesem Punkt ehrlich meinte, allerdings nur in diesem. Spätestens in ein paar Tagen würde Bodenschatz zu seinem Beichtvater eilen, einem Dominikaner, und sein Gewissen erleichtern. Der Kammerdiener wusste seit Venedig über Jans Drachennatur Bescheid. Aber die Hunde Gottes würden zu spät kommen, und vor allem konnten sie Bodenschatz nicht vor sich selbst retten. Jan griff in seine Hosentasche, zog einen kleinen Schlüssel heraus und ließ ihn in Bodenschatz’ Hand fallen.


  „Hier, damit Er sich nicht die Mühe machen muss, meinen Schreibtisch aufzubrechen. Er wird sich zweifellos die nötigen Dokumente selbst ausstellen.”


  Die Vollmacht als Verwalter der Herrschaft Burgk zunächst, und später, sobald die Gier die Überhand über Vorsicht und Vernunft gewonnen hatte, eine Urkunde, die Bodenschatz als Jans Erbe einsetzte. Er lächelte. Es spielte keine Rolle, denn er wusste, dass er nie mehr nach Sachsen zurückkehren würde.
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